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Wohnen mit der Stadt oder gegen die Stadt

Gert Kdihler und Klaus-Dieter Weiss

Wohnen auf dem Zauberberg

Kollektive Inseln fiir den Dschungel der Metropole

Wer es proklamiert, dem wird «Fortschrittlichkeit» attestiert: das «Kollektivwohnen» galt und gilt immer von neuem als die
Alternative zum regressiven, konservativen Privatwohnen. Fourier erblickte in seinen 2985984 Phalanstéres, die den ganzen
Erdball besiedeln sollten, den Keim fiir eine gesellschaftliche Revolution. Auch die Projekte der sowjetischen Avantgarde sollten
die Menschen zum «Neuen Menschen» erziehen. Das Kollektivwohnen hat seine Ideologiegeschichte, auch wenn nun John
Portman in seinen «Servicehdusern» nur das Business wittert.

In dem folgenden Beitrag interessiert vor allem die Frage, in welcher Beziehung die alten und neuen Kollektiv-Modelle zur
Stadt stehen: Geht es um die Gemeinschaft in der Stadt, oder geht es um die Gemeinschaft gegen die Stadt?

Les iles collectives dans la jungle des métropoles

(Texte francais voir page 58)

Celui qui le proclame se voit confirmé son «esprit progressiste»: «I’habitat collectif» valait et vaut toujours comme /’alterna-
tive s’opposant aux logements privés régressifs et conservateurs. Dans ses 2985984 phalanstéres qui devaient occuper toute la
planéte, Fourier entrevoyait le germe d’une révolution de la société. De méme, les projets de I'avant-garde soviétique devaient
éduquer des hommes nouveaux. Le collectif d’habitat a son histoire idéologique, méme si dans ses immeubles avec services, John
Portman ne flaire de prime abord que le business. L’article qui suit est avant tout intéressant par la question de savoir comment les
modeles collectifs anciens et nouveaux se situent par rapport a la ville. En va-t-il de la communauté dans la ville ou de la
communauté contre la ville?

Collective islands for the metropolitan jungle

Whoever proclaims the following is certified to be “progressive”: “collective living” has always meant and will always mean
the alternative to regressive, conservative private living. Fourier regarded his 2985984 phalansteries, which were to cover the
entire world, as the source of a social revolution. The projects of the Soviet avant-garde were also supposed to breed a new type of

humanity. Collective living has its ideological history, even if John Portman in his ‘‘service houses” has a nose for business.
The following article is mainly concerned with the question as to the relationship of the old and the new collective models to
the city: Is it a matter of society in the city or of society against the city?

Alle meinen es gut mit mir.

Sie sagen, ich muss raus aus dem

Dreck:

Verstehst du, Junge,

die alte Umgebung, die ist nichts fiir

dich.

Jawohl, antworte ich,

es war die Umgebung.

Gebt mir eine neue Umgebung.
Ernst S. Steffen
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Am Menschheitsfortschritt titig

mitarbeiten

Es ist schon sehr eigenartig: In Ab-
stinden wird immer mal wieder die Idee
diskutiert, dass doch das «Kollektivwoh-
nen» im «Volkshaus», dass gemeinschaft-
liches Leben mit Serviceeinrichtungen
ideal sei — leider nur konne man es in
unserer Gesellschaft nicht durchsetzen.
Kaum zufillig erschienen in der Folge
der «Studentenrevolution» und der Dis-
kussion tiber Kommunen verschiedene
Arbeiten uber die Wohnkonzeptionen
der frithen Sozialisten, wurden Studien
iiber «Einkiichenhduser» erarbeitet, das
Laubenganghaus als moglicherweise ge-
meinschaftsfordernder Wohntyp disku-
tiert. Nur: die konkreten Projekte kamen
meist tiber das Stadium der Diskussion
nicht hinaus oder scheiterten nach mehr
oder weniger kurzer Zeit.! Es scheint, als
sei der (heutige?) Mensch nicht dafiir ge-
schaffen, aus der Isolation seines Einfa-
milienreihenhauses auszubrechen.

Oder? Wie klingt denn folgendes
ausserst erfolgreiches Wohnangebot?
Gemeinschaftseinrichtungen «sind die

gediegen ausgestatteten Restaurations-
rdume, (....) die Bibliothek mit ihrem
reichhaltigen Buchbestand, der An-
dachtsraum, unser Musikzimmer, der
Rauchsalon, das Billardzimmer. Fern-
seh- und Gymnastikraume, die neben ei-
nem grossen, beheizten Bewegungsbad
Moglichkeiten zu Aktivititen aller Art
bieten. Ein Friseursalon befindet sich im
Hause, Kosmetik-, Fusspflege- und Mas-
sagedienste werden angeboten.» Ausser-
dem gibt es einen Arzt, gemeinsame Kul-
turprogramme usw.

Der Unterschied zu einem sowjeti-
schen Kollektivwohnhaus der zwanziger
Jahre oder zum Familistere eines André
Godin reduziert sich im Hinblick auf die
Ausstattung dieser Wohnanlage mit Ge-
meinschaftseinrichtungen auf den heuti-
gen Standards entsprechenden Komfort
und auf den wesentlich grosseren Indivi-
dualbereich — er geht bei der zitierten
Anlage bis zur Vierzimmerwohnung.

Wer kdme schon auf die Idee, in
dem sowjetischen Projekt einer Gross-
wohneinheit fiir Norilsk aus dem Jahre
1965 angesichts individueller (voneinan-
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der abgeschirmter!) Privatbereiche, eines
luxuriosen Freizeitambientes, umfassen-
der Serviceangebote und einer «demo-
kratisch» anmutenden Glasarchitektur an
ideologische Grabenkdmpfe zwischen
Ost und West zu denken, wie sie in der
gleichen VEB-Publikation ein paar Sei-
ten vorher dennoch mithsam am Leben
erhalten werden: «Die Politik der mono-
polkapitalistischen Gesellschaft in bezug
auf die Lebensweise und das Wohnen,
hinsichtlich der Organisation der Versor-
gung und Dienstleistung, der Rolle der
Frau in der Gesellschaft, beziiglich der
Kinderbetreuung und -erziehung sowie
der Ausbildung der Jugend wird in letzter
Instanz durch die 6konomische und poli-
tische Zielsetzung entschieden, die mit
dem Streben nach immer héherem Pro-
fit, nach Konservierung der bestehenden
Verhiltnisse und mit der durch das kapi-
talistische System bedingten Entfrem-
dung des Menschen von seinen gesell-
schaftlichen Wesen verbunden ist.»” Erst
unter diesem ideologischen Vorzeichen
wird klar, hier war (noch) nicht John
Portman am Werk, sondern das Kollek-
tiv Chipkov und Truchynch. Die Abkap-
selung gegeniiber der Umwelt gilt nicht
dem Dschungel der amerikanischen City.
Der isolierte metropolitanische Wohn-
raum als Teil einer gemeinschaftlich zu
nutzenden Serviceanlage wendet sich
hier viel prosaischer gegen das Klima des
sowjetischen Nordens; andererseits aber
proklamiert er viel ideologischer die so-
zialistische Gesellschaftsordnung.

Die Vergleichbarkeit der architek-
tonischen Konzepte iiber alle ideologi-
schen Abgrenzungen hinweg wird in ih-
rer Verwirrung perfekt, wenn man er-
fahrt, dass, ein Jahr vor diesem sowjeti-
schen Projekt, auch die genossenschaftli-
che Basis ausgerechnet in einem Artikel
des amerikanischen «Look» propagiert
wird. «Ein bedeutender Wandel in unse-
rer Wohnart ist die zunehmende Popula-
ritdt von Appartements in den Vorstid-
ten. Viele davon sind regulire, vielge-
schossige Stadtappartements (...) mit
Freiflichen, gemeinschaftlich zu nutzen-
den Schwimmbecken und Kinderspiel-
platzen, die eine bessere Nutzung des
Baulandes und unserer Freizeit verspre-
chen. Die neuen Vorstadtappartements
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sind gekennzeichnet durch gemeinsame
Instandhaltung und genossenschaftliches
Eigentum.»’

Aber unabhingig von der formalen
Ahnlichkeit der Projekte gibt es natiirlich
einen gesellschaftlichen Unterschied:
Fourier und in seiner Folge Godin oder
die sowjetischen Kommunisten wollten
den (jeweiligen) Neuen Menschen erzie-
hen, die Betreiber des eingangs zitierten
Beispieles, eines Altersheims (pardon:
einer Seniorenwohnanlage!) oder die an-
derer, heutiger Anlagen wollen nur Geld
verdienen.

Immerhin scheint letzteres, wie-
wohl degoutant, erheblich besser zu
funktionieren als die gesamten auf Idea-
lismus basierenden Modelle vorher.

Deren Initiatoren ertraumten hau-
fig — auch architektonisch — anspruchsvol-
le, grossartige Anlagen, wie Fourier, der
gleich fir die «Rues-Galeries» seiner
Phalansteres den Anspruch erhob, sie
stellten «Kommunikationsmoglichkeiten
dar, die ausreichen, um die Paldste und
schonen Stadte der Zivilisation zu degra-
dieren», wer sie gesehen habe, werde
«den schonsten «ivilisierten> Palast als
ein Exil ansehen, einen Wohnsitz von
Idioten, die nach 3000 Jahren Studium
der Architektur nicht einmal in der Lage
sind, sich bequem und gesund unterzu-
bringen»*.

Den Rues-Galeries — gebaudeinter-

nen Strassen und Galerien — wurde (wie
spiter den Laubengingen) gemein-
schaftsfordernde Wirkung zugesprochen.
Tatsdchlich in diesem Sinne wirksam
werden konnten sie jedoch eigentlich erst
in der Form, wie sie André Godin ihnen
gab, der das Fouriersche Modell zum
«Familistere» weiterentwickelte: namlich
durch die Bildung eines Hofes, der Blick-
kontakt untereinander moglich macht.

Dieser Typ nun ist bis heute weiter-
entwickelt worden: Er steht in einigen
meist desolaten Stadtzentren amerikani-
scher Grossstidte — riesige, iiber viele
Geschosse reichende Hallen mit «Rues-
Galeries», Fluren, zu denen hin sich die
Zugange der Privatbereiche hin 6ffnen;
im erdgeschossigen Bereich liegen Re-
staurants, Liden, Unterhaltungsangebo-
te, Sportanlagen — kurz: der Bewohner
braucht die héssliche Stadt ausserhalb
dieser Welt des schonen Scheins nicht
mehr. Was er allerdings braucht, ist Geld
— die Welt des «schonen Scheins» be-
kommt einen kaum zufélligen Doppel-
sinn. Gemeint sind die Hotels und Ver-
waltungsbauten John Portmans und an-
derer. Auch dieses «Volkshaus», wie das
Altersheim, funktioniert nur, solange
man es bezahlen kann. Und es funktio-
niert, die ketzerische These sei gewagt,
weil man es bezahlen muss.

Das Eingestdndnis des Scheiterns
gesellschaftverdndernder Intentionen im
sozialistischen Lager, begleitet durch un-
verhohlen neidvolle Blicke etwa auf Ber-
trand Goldbergs Marina City in Chicago
(«...kann als Hohepunkt der kapitalisti-
schen Rationalisierung des Wohnens an-
gesehen werden»’), wirkt dagegen ku-
rios, wenn als Ursache zwischen den Zei-
len u.a. auch der mangelnde Lebensstan-
dard der Bewohner und ihre mangelnde
finanzielle Potenz zur Sprache kommen:
«Das vergesellschaftete Wohnen in einer
Grosswohneinheit hat nur dann Sinn,
wenn diese richtig dimensioniert ist,
wenn die richtigen Beziehungen zwischen
individuellem und gemeinschaftlichem
Wohnen hergestellt werden, wenn die
Gemeinschaftseinrichtungen leistungsfi-
hig sind und wenn schliesslich der Le-
bensstandard und das Bildungsniveau der
Bewohner gegeben sind, die zur Realisie-
rung der materiellen und ideellen Vorzii-
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ge des vergesellschafteten Wohnens Vor-
aussetzung sind.»® Denn — und hier wird
am Beispiel zweier realisierter Kollektiv-
wohnhéuser in Gottwaldov 1950 und Lit-
vinov 1957 die Fragestellung endgiiltig
kapitalistisch: «Die Gebiihren der zentra-
len Wischerei sind fiir das Einkommen
der Bewohner zu hoch (...).»’

Das gleiche gilt fiir das Restaurant:
«In Wirklichkeit nutzen die Bewohner
des Kollektivwohnhauses (in Gottwal-
dov; Anm. d. Verf.) nur % bis Y der
tiglichen Kapazitit der Gaststitte (...)»*
Und: «Die Gemeinschaftsrdume sind
zwar grossziigig bemessen und eingerich-
tet, aber fiir die Ausnutzung dieser Réu-
me fehlt den Bewohnern einfach Zeit.»°
Time is Money! Der Idealismus lenin-
scher Priagung zeigt angesichts der Unbe-
lehrbarkeit des Publikums bzw. der theo-
riefernen Lebenspraxis der Bewohner
langst kapitalistische Schrammen.

Schon das rdumliche Uberangebot,
die notwendige Biithne des Gemein-
schaftslebens (ganz abgesehen von einem
aufwendigen Servicebetrieb) macht der-
artige Modelle neben dem gesellschaftli-
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chen Experiment auch zu einem finan-
ziellen Wagnis, nicht zuletzt fiir die Be-
wohner. Einer amerikanischen Rechtsan-
wiltin oder Modedesignerin fallt es in der
Regel leichter, innerhalb eines umfassen-
den und damit finanziell aufwendigen
Servicebetriebes Beruf und Familie zu
vereinen, als ihrer sowjetischen Kollegin
oder gar einer Fabrikarbeiterin, fiir die
diese Hilfestellung urspriinglich gedacht
war und fiir die sie auch eine viel grossere
Bedeutung hitte.

Dieser monetéire Teufelskreis exi-
stierte bereits im Palais Royal, dem ar-
chitektonischen Vorbild sowohl der Port-
manschen Hotels auch auch der Phalans-
teres von Fourier. Urspriinglich von Kar-
dinal Richelieu errichtet, ging das Palais
nach dessen Tod in den Besitz der franzo-
sischen Konige tiber, die es jedoch nicht
selbst bewohnten. 1780 schliesslich wur-
de das Palais Eigentum des Herzogs
Louis Philippe von Orléans, der als Phi-
lippe Egalité eine bedeutende Figur der
Revolution wurde. Seine stdndige Fi-
nanznot liess in ihm den Plan reifen, das
Gebédude gewinnbringender zu nutzen.

Das Palais wurde vollkommen umgestal-
tet und im Garten auf drei Seiten erwei-
tert. So entstand die heutige hofartige
Anlage. Die neuen Fliigelbauten wurden
von dem Architekten Victor Louis in An-
gleichung an die Fassaden des Hauptbau-
es errichtet.

Viel wichtiger fiir Fourier und 100
Jahre spiter fiir Le Corbusier war jedoch
das architektonische und unternehmeri-
sche Konzept, das sich hinter den Fassa-
den verbarg. Heute wiirde man eine sol-
che Anlage «City Center» nennen, vor
ein paar Jahren wire der aktuelle Begriff
«multifunktionales Zentrum» gewesen.
Denn die neuen Fliigelbauten enthielten
in den oberen Geschossen Mietwohnun-
gen, im Erdgeschoss Laden. Unter den
Kolonnaden dieses einzigartigen Palastes
traf sich ganz Paris. Mindestens ein hal-
bes Dutzend der dort etablierten Cafés
machte Stadtgeschichte. Die Beliebtheit
dieses Treffpunktes liess die Rechnung
des adligen Bauherren voll aufgehen; in
einem Fall erhielt er fiir die Nutzung von
sechs Arkaden eine Ablose von 2 Millio-
nen Mark! Das «Café de Foy», das dort
eingerichtet wurde, hatte allerdings als
einziges das Recht, Erfrischungen auch
in den Garten zu servieren. Ein Kurio-
sum schliesslich in der Vielzahl von Cafés
bildete das 1785 eingerichtete «Café Mé-
canique», das schon vor 200 Jahren mit
einem Minimum an Personal auskam:
der Kaffee namlich stieg auf kleinen Ta-
bletts aus dem Tischfuss heraus.

Ein wichtiger Grund fiir die Publi-
kumswirksamkeit des Palais Royal lag si-
cherlich darin, dass die Polizei keinen
Zutritt hatte. Denn Philippe von Orléans
war direkter Nachkomme von Monsieur,
frere du roi.

Dieses multifunktionale Angebot
nun begeisterte Fourier. Sein Schiiler
Considérant schreibt dazu: «In Paris ist
das Palais Royal dasjenige moderne Ge-
biude, das am meisten Ahnlichkeit mit
einem Phalanstere hat. Die (...) Einheit-
lichkeit des Grundrisses, Galerien, die al-
le Teile miteinander verbinden, die Gar-
ten, die sich zwischen den Teilen des Ge-
béudes befinden, das Beleuchtungssy-
stem usw. — alles das vermag eine Idee
des sozietiren Hauses zu geben. Dazu
kommt noch, dass man, ohne das Palais
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Royal zu verlassen, zwei Theater besu-
chen kann, mehrere Bider, Cafés, Lese-
kabinette, Kaufldden aller Art, und dass
800 bis 900 Familien in jeder Vermdgens-
lage darin unter demselben Dach wohnen
und doch ebenso fiir sich, wie iiberall an-
derswo.»"

Hier war also der seltene Fall ein-
getreten: Privatheit und Offentlichkeit,
Individuum und Gemeinschaft, Woh-
nung und Stadt im gleichen Gebiude ver-
eint. Moderner geht es 200 Jahre spiter —
die ersten Mietvertrdge im Palais Royal
wurden 1782 abgeschlossen — auch nicht
zu. Im Gegenteil, gewohnt wird in unse-
ren modernen Passagen — sieche das Ham-
burger «Passagenwerk» — keineswegs;
deren Prinzip der trockenen Wege dient
ausschliesslich dem Konsum, nicht dem
lustvollen Aufenthalt.

Das Palais Royal funktionierte; die
Anlage von Wohnungen und Liden, Ca-
fés und Theatern unter einem Dach er-
wies sich als lukrativ fiir den Betreiber.
Andererseits kann das Familistére, auf
gleichem typologischem Grundschema
aufgebaut, nur mit Hilfe der Sponso-
rentitigkeit eines Unternehmers (auch
heute noch) tiberleben. Nun hinkt der di-
rekte Vergleich: das Familistere richtete
sich an eine andere Benutzerschicht, die
Armen, deren Los (und sie selbst) gebes-
sert werden sollten; es gab keine ver-
gleichbaren Einrichtungen wie beim Pa-
lais Royal. Da aber, bis hin zu den Port-
manschen Hotels, das typologische Ge-
riist aus Halle, Galerie und Wohneinheit
dasselbe ist, muss der Unterschied auf ei-
ner anderen Ebene liegen.

Das Servicehaus — Geldverdienen

ohne Ideologie

Ein wenig hilft die Betrachtung der
unterschiedlichen Bezeichnungen weiter:
Volkshaus — Servicehaus — Kollektiv-
haus? Darin driicken sich unterschiedli-
che gesellschaftliche Konzeptionen aus,
obwohl die inhaltliche «Gemengelage»
grundsitzlich vergleichbar ist: dem Woh-
nen einer iiberschaubaren Gruppe von
Bewohnern sind Gemeinschaftseinrich-
tungen angeschlossen. Deren Auswahl
und Art jedoch ist abhédngig von der ge-
sellschaftlichen Zielsetzung.

Das Servicehaus stellt dabei so et-
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o
was wie das krude kapitalistische Gegen-

stick zum «sozialistischen» Kollektiv-
haus dar. Vom Arabella-Haus in Miin-
chen mit dem direkten Draht zu Fein-
kost-Kéfer bis zu den hoteldhnlichen Ser-
vicehdusern der fiinfziger Jahre in Déane-
mark oder Schweden, vom heutigen Se-
niorenheim bis zum 100geschossigen
Hancock-Center in Chicago reicht die
Spannweite an Angeboten, das Wohnen
von den ldstigen Begleitarbeiten zu be-
freien — gegen gutes Geld. Man geht da-
von aus, dass man in der Zeit, die durch
die Inanspruchnahme von Reinigungs-
und Kochdiensten, durch den Friseur
und das Schwimmbad im Hause gewon-
nen wird, mehr Geld verdienen kann, als
es Kosten verursacht, jene zu bezahlen.
Mit anderen Worten: die Modelle richten
sich in erster Linie an gut verdienende
Junggesellen, seien sie nun (miteinander)
verheiratet oder nicht. Zwar gibt es auch
Angebote der Kinderbetreuung, aber das
ist nicht die Regel. Das Servicehaus hat
so die gleiche Funktion und auch Organi-
sation wie das Hotel; der Unterschied
liegt nicht im Prinzipiellen, sondern in

(5]

der Art des Wohnbereiches und der Auf-
enthaltsdauer der Géste: das Servicehaus
ist das Hotel fiir Ortsanséssige (und kon-
sequenterweise hat das Arabella-Haus
z.B. ein «richtiges» Hotel ange-
schlossen).

Sven Markelius und Olle Engkvist
mussten (selbst in Schweden) leidvoll er-
fahren, mit welchem Stigma der Begriff
«Kollektivwohnhaus» behaftet ist, gera-
de in den fiir einen aussichtsreichen Be-
trieb notwendigen Schichten der Bevol-
kerung. Engkvist, ein sozial engagierter

o

A. Chipkov, Y. Truchynch, Kollektivwohnhaus fiir 1000
Personen in Norilsk, Projekt 1965 / Collectif d’habitat pour
1000 personnes a Norilsk, projet / Collective apartment
block for 1000 people in Norilsk, project

1 Versorgung und Dienstleistung, 2 technische Selbstbeta-
tigung, 3 Lagerraum fiir Gerite, 4 Kindergarten, Kinder-
krippe mit 140 Platzen, 5 Wirtschaftsblock der Kinderein-
richtung, 6 Schwimmbassin

Godins «Familistere» in Guise

John-Portman-Service-Hauser: Atlanta Peachtree Hotel,
Atlanta Peachtree Center, Atlanta Regency Hyatt Hotel
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Bauunternehmer, der zehn Jahre nach

dem isolierten Alleingang Markelius’
mehrere derartige Anlagen errichtete,
ohne jedoch die architektonische Quali-
tdat des Vorbildes zu erreichen, war als
Geschiftsmann gewitzt genug, zur Stabi-
lisierung der zentralen Kiiche einen «Ess-
zwang» von 24 Mahlzeiten pro Monat
einzufithren und das ideologische Mo-

ment des Kollektivhauses durch die
Wortschopfung  «Familienhotel»  zu
tilgen.

Die bauliche Form so eines Betrie-
bes folgt den rationalisierten Parametern
eines Industrieproduktes. Hier wird nicht
der architektonische Ausdruck einer neu-
en Art von «Gemeinschaft» gesucht, wie
ja auch das Wohnen im Servicehaus nicht
auf Gemeinsamkeit zielt; das Treffen im
Aufzug bleibt genauso zufillig wie im
«normalen» Mietshaus. Deshalb kam bis-
her die Bauform in unseren Breiten nicht
iiber den sattsam bekannten «Breitfuss»
hinaus: Zimmertrakt in Schottenbauwei-
se plus Serviceeinrichtungen im Erdge-
schoss — Architektur als Funktion effekti-
ver vertikaler Schichte (dass Le Corbu-
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sier ohne den Breitfuss auskommt in sei-
nen verschiedenen Unités, deutet nicht
auf ein grundsitzlich anderes Konzept
hin, sondern zeigt eher, wie schmal die
Palette gemeinschaftlich zu nutzender
Einrichtungen dort ist — so schmal nam-
lich, dass das Dachgeschoss dafiir aus-
reicht).

Diese im Hinblick auf Architektur
wie Gemeinschaft wenig befriedigende,
einerseits fast separate, andererseits je-
doch starker der Stadt zugewandte An-
bindung der Gemeinschaftseinrichtungen
an die Individualbereiche findet sich etwa
im schon genannten Beispiel «Marina Ci-
ty» von Bertrand Goldberg oder bei den
nicht realisierten Pyramidenstrukturen
von Moshe Safdie aus dem Jahre 1967,
deren sowjetisches Pendant drei Jahre
vorher wiederum iiberraschende Ahn-
lichkeiten aufweist. Sehr ornamental wir-
ken dagegen die auf dhnlicher Grundlage
experimentierenden Arbeiten von G.A.
Gradow, wihrend das 1964 realisierte
«Haus der neuen Lebensweise» (Kollek-
tiv Osterman) sich in einer freieren Fla-
chendisposition wenigstens im Lageplan

an das 1932/33 von Le Corbusier entwik-
kelte Arbeiter-Grosswohnhaus in Ziirich
anlehnt.

Le Corbusier ist aber auch in die-
sem Zusammenhang fiir eine Uberra-
schung gut. Denn im Gegensatz zu der
eher spirlichen Ausstattung seines Vil-
lenblocks aus dem Jahre 1922 entwickelte
er, offensichtlich hier wie spéter bei den
Unités, beeindruckt von den sowjeti-
schen Experimenten Ende der zwanziger
Jahre, ein sehr weitgehendes Modell.
Das bis auf wenige Ausnahmen offene
Erdgeschossniveau zeigt neben Griinfla-
chen, Sportanlagen, Kindergarten und
Eingangsbereichen lediglich untergeord-
nete Nutzungen wie eine zentrale Hei-
zungsanlage und eine Wascherei. In den
Obergeschossen liegen an einem Stras-
sennetz, das sich nicht, wie im Falle der
spateren Unités, auf einen dunklen Mit-
telgang beschrdnkt, drei verschieden
grosse Maisonettewohnungen. Auf dem
Dach schliesslich befinden sich Sonnen-
decks mit Sandstrand (!) und Schwimm-
becken. Den kritischen Versuch einer
zentralen Verpflegungseinheit hat Le
Corbusier erst gar nicht unternommen,
trotz der homogenen Bewohnerstruktur
und trotz der sowjetischen Vorbilder.

Viel spiter erst bringt das Portman-
sche Hyatt-Hotel neue Unruhe in das oft
allzu sterile Gliick des komfortablen
Wohnens, weil jene Architektur der ge-
waltigen Hallen eine neue Erlebniswelt
schafft, eine neue Reizebene fiir die et-
was abgeschlaffte Idee des Servicehau-
ses: Wire so etwas, das Wohnen um eine
riesige Halle herum, «where the action
is», nicht ein neuer, addquater Ausdruck
der schicken Welt heutiger «Yuppies»?
Sie hitte in unseren Stddten fraglos die
gleiche Funktion wie in den USA, nim-
lich die moglichst vollstindige Loslosung
aus jedem stddtischen Kontext. Was in
den USA aber noch eine gewisse Logik
hat — beim Zustand der Innenstddte dort
(ohne dass unterstellt wiirde, die neuen
Zentren stellten auch nur den Versuch
ihrer Sanierung dar; das Gegenteil ist der
Fall) —, das hitte bei uns die fatale Ten-
denz einer Loslosung von der Stadt, der
Ausgrenzung einer Welt der «Happy
Few».

Wobei nicht geleugnet werden soll,
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dass diese Tendenz in jedem unserer Mo-
delle enthalten ist. In dem Augenblick,
da stidtische (Gemeinschafts-)Funktio-
nen in den Wohnkontext iibernommen
werden — gleich, ob Ladengeschift, Knei-
pe oder Schule —, grenzt man sich zumin-
dest in Teilen aus dem Gefiige «Stadt»
aus; hdufig ist genau das das Ziel: die ver-
derblichen Einfliisse der Stadt sollen
ferngehalten werden.

Das Volkshaus: biirgerliches

Harmonisierungsideal

Damit aber sind wir schon bei der
nichsten Kategorie angelangt, die iiber
die Einrichtung von Wohnergdnzungs-
diensten nicht (nur) schnéden Mammon
verdienen, sondern bessere Menschen er-
ziehen will. Schon im Namen lassen sich
zwei ideologische Richtungen ausma-
chen: zwischen «Volkshaus» und «Kol-
lektivhaus» liegt der ideologische Graben
von «konservativ» und «sozialistisch»
(wobei es Bruno Taut vorbehalten bleibt,
das ideologische Kunststiick eines «So-
zialismus im unpolitischen, tiberpoliti-
schen Sinne»'' auszumachen; seine Stadt-
krone heisst, logischerweise, «Volks-
haus»).

Es diirfte kaum Zufall sein, dass
die biirgerlichen Apologeten des Volks-
hauses nicht auf der baulichen Verbin-
dung zum Wohnen bestehen; die vorge-
schlagenen Beispiele seit der zweiten
Hilfte des 19. Jahrhunderts trennen das
eine vom anderen und geben dem Volks-
haus damit zugleich die Funktion, Stadt-
mittelpunkt zu sein — fiir birgerlich-
kleinbiirgerliche Kreise. Ihr heutiges
Aquivalent ist das «Biirgerhaus»; die
gleiche folgenlose Unverbindlichkeit ei-
nes Raumangebotes zwischen dem Stif-
tungsfest der Freiwilligen Feuerwehr und
der Bewirtung grosser Beerdigungsge-
sellschaften kennzeichnet alle Modelle.
Wobei — das allerdings gilt auch fiir die
sozialistischen Varianten — immer ein
selbsternannter Schopfer weiss, was fiir
das Volk gut ist und wie es die hoheren
Weihen des Biirgertums erlangen kann
(meist iiber den Umweg des Kleinbiirger-
tums): klassische Musik, bildende Litera-
tur, Theater.

Bruno Taut mag mit der schon ge-
nannten «Stadtkrone» des Jahres 1919
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stellvertretend die birgerliche Phalanx
anfithren; sie besteht aus vier grossen
Bauten, vom Glaskristall iiberragt, die
Oper, Theater, Volkshaus und Saalbau
enthalten (welch merkwiirdige Summie-
rung!): «Zu ihren Seiten haben sie freie
Platze mit Ricksicht auf die Panik.»
(Wieso sollten eigentlich diese begliick-
ten Menschen panisch reagieren?) «Die
Volkshduser haben einen &dhnlichen
Klang, den vollen harmonischen Ton der
Menschengemeinschaft. Geist und Seele
sollen in ihnen gehoben und reif werden,
dem Ganzen ihr Schonstes zu geben. Die
grossen und kleinen Sile fiir Versamm-
lungen, Vortrdage, Konzerte und Feste,
die Auditorien, Bibliotheks- und Lese-
raume, Unterhaltungs- und Spielzimmer,
Wandelgdnge und alles andere des
Volkshausprogramms zeigen eine das
héuslich Intime tiberwindende architek-
tonische Gestaltung, welche ganz auf die
grosse Gemeinschaft gestellt ist und sich
mit einem bildnerischen und malerischen
Schmuck verbindet, der, gleichermassen
hinausgehend iiber die Schranken des
Alltags, des <Naturlichen>, ihr frei und

Bertrand Goldberg, Marina-City, Chicago

Grundriss des Sockelbaus / Plan du volume-socle / Plan of
the basement (oben);

Wohnungsgrundrisse / Plans des logements / Plans of flats
(unten)

«Stadthygiene wird nicht mehr in erster Linie als eine
Funktion der Griinanlagen angesehen. Gesundheit wird
aufgefasst als Befreiung von Sorgen, Stadtdunst und Herz-
attacken, als Resultat physischer Annehmlichkeiten (wie
Sauberkeit, Licht und Wirme, ausgeglichene Winter- und
Sommertemperatur) sowie kontrollierter Gesundheitspfle-
ge (...) Marina-City umfasst Wohnungen, Biiros, Theater,
Restaurants, Garagen, Einkaufszentren, einen Bootshafen
u.a.» S. Macetti, a.a.0., S. 95 / «L’hygiéne urbaine n’est
plus considérée de prime abord comme fonction des zones
vertes. La santé est comprise comme la libération des sou-
cis, des fumées de la ville et des attaques cardiaques; com-
me un résultat du bien-étre physique (propreté, lumiere et
chaleur, équilibre des températures d’été et d’hiver), ainsi
que surveillance des soins conservant la santé. (...) Mari-
na-City englobe logements, bureaux, théatre, restaurants,
garages, centres commerciaux, un port de plaisance et au-
tres installations.» / “Urban hygiene is no longer regarded
in the first instance as a function of the green zones. Health
is conceived as release from worry, bad air and heart at-
tacks, as the result of physical amenities (such as cleanness,
light and warmth, balanced winter and summer tempera-
tures) as well as organized health supervision. (...) Marina
City comprises flats, offices, theatres, restaurants, garages,
shopping centers, a marina, etc.”

(7]

J. Wosenilek, Kollektivhaus in Gottwaldov, CSSR, 1950 /
Collectif d’habitat: Rez-de-chaussée / Collective house:
Ground floor

00

Palais Royal, Paris; Galerie d’Orléans
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Le Corbusier, Wohnkomplex Durand, Algier, 1933/34 /
Complexe d’habitat Durand / Durant residential complex

1 Dienstleistung und Versorgung, 2 Hotel und Restaurant,
3 Garagen, 4 zweigeschossige Wohnungen

(2]

Schipkov, Schipkova, Popov und Gawrilin, Wettbewerbs-
entwurf «Sonne» 1964 / Projet de concours «Soleil» / Com-
petition project “Sun”

®

G.A. Gradov, Kollektiver Wohnkomplex fiir 10000 Ein-
wohner; primédre Wohngruppe mit Kinderkrippe, Esshalle
und Serviceblock (Projekt), Grundriss / Complexe d’habi-
tat pour 10000 personnes: groupe d’habitat primaire avec
creche, hall de restauration et bloc de services (projet),
plan / Collective residential complex for 10,000 residents;
primary residential group with day nursery, dining-hall and
service block (project), plan

o

Natan Osterman, Wohnhaus der neuen Lebensweise, Mos-
kau, Kollektiv, 1964-1968 / Habitation du nouveau mode
de vie, collectif / Residence of the New Life Style, collec-
tive

6

Le Corbusier, Arbeiter-Grosswohnhaus in Ziirich, Typ A,
1932/33 / Habitation collective pour ouvriers a Zurich, type
A/ Worker’s apartment block in Zurich, Type A
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zugleich in engster geistiger Bindung
folgt.»"

Man muss das so ausfiihrlich zitie-
ren, um den Geschmack dieses «Volks-
geistes» auf die Zunge zu bekommen.
Das wabert und west, und nach dem kon-
kreten Zweck des Volkshauses gefragt,
bekommt man zur Auskunft, «die Zu-
sammenkunft (...) ldsst sie fihlen, was
sie als Menschen zu geben haben, und
fithrt den Herdentrieb (...) zur Verede-
lung»"®.

Die Veredelung des Herdentrie-
bes, die Erhohung der «Masse» zur
«Volksgemeinschaft» — das ist es, was
hinter all diesen Modellen steht, die gera-
de in den zwanziger Jahren beliebt wa-
ren, von Fritz Schumacher bis Ernst
May, und in der Kulturauffassung der
beiden nicht zu unterscheiden. Dabei
hitte letzterer sich nur bei einer Frank-
furter Baugesellschaft iiber frithere, bes-
sere Ansitze zu informieren brauchen:
die 1890 gegriindete «Aktiengesellschaft
fir kleine Wohnungen» brachte die
«Pflege der kulturellen Bedirfnisse» (fir
die sie sich ebenfalls zustindig fiihite)

durch eine weitgehende Mietermitbe-
stimmung ins Gleichgewicht (denn nicht
in der Bereitstellung der Rdume besteht
das Problem, sondern in der Verfiigung
tber die Nutzung): «Die Gesellschaft
iiberliess das Zusammenleben einer Art
Selbstverwaltung, die in den Handen der
Mieter lag (...).»"

Damit konnte der Indoktrination,
welcher Seite auch immer, begegnet wer-
den — nur war diese ja meist das Ziel,
weshalb, von Owens’ «New Harmony»
iber Fouriers Phalanstere bis zu dem
Hamburger (nicht gebauten) Beispiel ei-
nes «Biirgerhofes», gerade die Bildungs-
einrichtungen einbezogen wurden. Letz-
terer, nach dem Hamburger Brand 1842
projektiert (und von Johann Friedrich
Geist und Klaus Kiirvers wieder ans
Licht gebracht), sollte z.B. eine Spiel-
oder Kleinkinderschule, eine «Industrie-
schule» fiir die praktische Ausbildung, ei-
ne Musikschule zur Hebung der «Seelen
der Familien», dazu Ridume der Kran-
kenpflege, fiir Vortrdge und eine Biblio-
thek umfassen. Der Sinn solcher Einbe-
ziehung ist vollig klar und entspricht dem
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Ziel der Ausgliederung aus der Stadt: «1.
Es fielen die eigentlichen Schulwege —
und damit tausendfacher Anlass zur Ent-
sittlichung der Kinder — weg. Die Kinder
blieben stets unter den Augen der Eltern.
2. Auch die Spielzeit wiirde unter den
Augen des Lehrers verlebt, und wieviel
Gutes und Gemeinsames liesse sich dar-
an kniipfen.»"

Ja, eben.

Entscheidendes Merkmal all dieser
Konzepte zur Hebung des Wohnniveaus
durch Herstellung neuer Gemeinschaften
- oder umgekehrt — ist, dass sie von oben
nach unten denken; keiner kam auf die
Idee, die grossbiirgerlichen, besitzenden
Familien zu Wohnhofen zusammenzu-
schliessen. Die finanzielle Ausstattung,
die es jenen erlaubte, eine hinreichende
Wohnung zu beziehen, garantierte offen-
kundig auch den rechten Gemeinschafts-
geist — oder ist der in jenen Kreisen nicht
mehr notig? In dieses System passen
nahtlos hinein: a) die Tatsache, dass die
heutigen ~ Gemeinschaftswohnmodelle
(wie die «Seniorenwohnanlage») iiber die
Geldauslese funktionieren, und b) dass

Werk, Bauen+Wohnen Nr. 10/1986

die «Modelle fur die Minderbemittelten»
alle nicht funktionieren, weil sie auf die
Subventionen der Wohlhabenden ange-
wiesen sind.

Das Kollektivwohnhaus:

Vergesellschaftung der Familie

In gewisser Hinsicht war das bei
den Ideen zum Kollektivwohnen in den
zwanziger Jahren in der UdSSR anders:
insofern namlich, als nicht eine unterpri-
vilegierte Schicht auf das Niveau des Gu-
ten und Schénen gehoben werden, son-
dern gleich die gesamte Gesellschaft iiber
die Art des Wohnens revolutioniert wer-
den sollte. Aber auch dort — das ist die
Internationale der Weltbegliicker — wa-
ren es einzelne, privilegierte Intellektuel-
le zumal, die die Regeln aufstellten. De-
ren Ziel war die Abschaffung der Familie
als eines kleinbiirgerlichen Reliktes zur
Unterdriickung der Frau und die Uber-
nahme der Sozialisationsfunktionen
durch den Staat. Praktisch durchgefiithrt
wurden die radikalen Modelle allerdings
nicht; die gebauten Kollektivhduser be-
standen meist nur aus einer Anordnung

minimierter Wohnzellen und einem zen-
tralisierten Speisebetrieb. Aber die
Theorien waren wirklich radikal; die
Vergesellschaftung der Produktion sollte
sich auch auf die privatistische Hauswirt-
schaft beziehen: «Das Proletariat muss
unverziiglich mit der Vernichtung der Fa-
milie als eines Organes der Unterdriik-
kung und Ausbeutung beginnen. Im
Kommunehaus wird die Familie nach
meiner Auffassung eine rein kamerad-
schaftliche, physiologisch notwendige
und historisch unvermeidliche Verbin-
dung zwischen dem arbeitenden Mann
und der arbeitenden Frau sein»'®, so
W. Kusmin 1928; das Ergebnis war ein in
24 Funktionen zerlegter Tag des Kom-
munarden, durch Funk gesteuert, im
Kollektivwohnhaus und der Arbeitsstatte
verbracht.

Das Bild fiir die Architektur der
Kommunehéuser war vielfach der Passa-
gierdampfer, der — von aller Metaphorik
einmal abgesehen — das am einleuchtend-
sten funktionierende Beispiel einer Ver-
bindung von Wohn- und Gemeinschafts-
funktionen war. Bemerkenswerterweise
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gab es aber auch in den zwanziger Jahren
in der UdSSR schon — oder noch? — Ent-
wirfe, die auf die altbekannte Schloss-
analogie zuriickgingen und sich insofern
wieder mit Fouriers Phalanstere trafen.
So stellt das Kommunehaus von W. Ma-
jat aus dem Jahre 1926 eine klassische
Abfolge einer barocken Schlossanlage
dar, mit dusserem und inneren Hof, Flii-
gelbauten, verbindenden Siulengingen
und Propylon. Warum gerade die Kin-
derkrippe den Hohe- und Endpunkt der
Folge bildet, wird man sich allerdings fra-
gen konnen.

«Vollwertwohnen» — die Wiener

Utopie?

An dieser Stelle verspringt der
Blickwinkel um 180 Grad. In Kenntnis
der Genealogie sind zukiinftige Perspek-
tiven gefragt.

Ubergangen werden hier Gemein-
schaftsinitiativen auf Bewohnerseite, die
sich schon vor der baulichen Realisierung
bilden und daher den Architekten ganz
andere Voraussetzungen bieten als jedes
konfektionierte Angebot. Als mahnen-
des Beispiel dokumentieren die beiden
«Mehrfamilienvillen» von Oswald Ma-
thias Ungers im Berliner Grunewald in
der Hilflosigkeit ihrer zentralen Hofbe-
reiche eine Sprachverwirrung zwischen
Bewohner und Architekt, wie sie umfas-
sender kaum vorstellbar ist. Aber, wie
auch die 1980 von William Turnbull ent-
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wickelten «Corte Madera Cluster Units»
belegen, bei derartigen Modellen handelt
es sich um Versuche, die (auf kleinen
Grundstiicken gar nicht mehr zu realisie-
rende) Privatheit des Einfamilienhauses
auf der Erschliessungsseite durch Ge-
meinschaftsangebote zu bereichern. Da-
mit geht es diesen Experimenten primar
nicht um eine stidtische Wohnform, die
Alternative zur ungeliebten Etagenwoh-
nung, sondern um eine sinnvolle Varian-
te zu Einzelparzelle und Vereinzelung
vor der Stadt. Nicht mehr nur «my home,
my castle», sondern auch «my home, our
castle» (was nicht heisst, das so gesteckte
Ziel werde immer erreicht).

Von wenig ernst zu nehmenden
Versuchen abgesehen, die (im besten
Fall) gemeinschaftsorientierte Vernet-

zung von Einfamilienhdusern auf den
Geschosswohnungsbau zu iibertragen,
bis in schwindelnde Hohen von 18 oder
15 Geschossen (S.I.T.E., Frei Otto),
setzt fiir den hier interessierenden Zu-
sammenhang ein umfassendes Baupro-
gramm der Stadt Wien Massstdbe.”
Denn das «Neueste Wien» — nach dem
«Neuen Wien» des Gemeindewohnungs-
baus der zwanziger Jahre — setzt sich das
Ziel, den Komplexititsgrad des Etagen-
wohnens gerade in dem Punkt anzuhe-
ben, der hier diskutiert wird. Gemein-
schaft ist Trumpf, in der Erprobungspha-
se zunichst fiir 4500 neue Wohnungen.
Das verbindende Element ist dabei aller-
dings weder in einer politischen Ideologie
zu suchen noch in der kapitalistisch-egoi-
stischen Tendenz, den Widrigkeiten des
Kochens, Waschens, Putzens zu entflie-
hen, nur um die so gewonnene Freiheit
autonom und individuell zu geniessen.
Ziel ist nicht, freie Zeit zu gewinnen,
sondern, so paradox das zundchst klingt,
freie Zeit zu verlieren bzw. — in der Dik-
tion der Bewohner des Sanatoriums
Berghof (in Thomas Manns «Zauber-
berg») — zu «vernichten». Wen kann es
da wundern, dass parallel zu den notwen-
digen Hilfestellungen &hnlich konzipier-
ter Ferienclubs schon bald der Ruf nach
entsprechenden «gentils animateurs» laut
wurde: «Wir miissen uns damit auseinan-
dersetzen, wie Gemeinschaft gegriindet
werden kann. Denn was niitzt ein grosser
Raum, wo man beieinander sitzt. Es be-
darf der Kreativitit, um Gemeinschaft
geistig auszufiillen. Dafiir misste es Ani-
mateure geben.»"

Als Freizeitinstrument riickt das
Konzept in die Nahe des Luxushotels von
John Portman, mit einem ganz entschei-
denden Unterschied. Der Interimcharak-
ter des Hotels verlangt keine umfassende
und grundsitzliche Aussage zum Woh-
nen in der Stadt. Die Stadtfeindlichkeit,
die bei eingeschriankter Zugénglichkeit
jener Anlagen zu attestieren ist, bleibt,
gemessen an der Zahl solcher Hotels, ge-
ring. Im stindigen Wechsel der Hotelgé-
ste, durch den anonymen Charakter ihres
nur organisatorisch bedingten Zusam-
menlebens kann eine Hotelhalle — trotz
ihres nur mittelbaren Austauschs mit der
Offentlichkeit der nahen Strasse — ten-
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denziell durchaus Merkmale des 6ffentli-
chen Raumes tibernehmen. Zudem leben
dort ja nicht die Bewohner der Stadt,
sondern ortsfremde Geschéftsleute oder
Touristen, die dem spezifischen Charak-
ter einer Stadt unter Umstinden mehr
schaden als niitzen.

Von einem so grundsétzlichen An-
spruch, wie ihn die Stadt Wien unter dem
Begriff «Vollwertiges Wohnen» erhebt,
wenn auch aufgrund sehr umstrittener
Aussagen einiger empirischer «Wunsch-
forschungen», sollte man wie von jeder
anderen planerischen Aussage zum Re-
gelwohnen in der Stadt jedoch erwarten
diirfen, dass auch das gesellschaftliche
Leitbild fixiert, hinterfragt und akzep-
tiert worden ist."” Das scheint jedoch kei-
neswegs der Fall zu sein. Stadtrat Fritz
Hofmann erhofft sich — «und dafiir biir-
gen schon die Namen der Architekten»
(u.a. Hollein, Peichl, Holzbauer, Huf-
nagl, Gliick, Steidle, Valle, Sattler, Gi-
sel) — schlicht «eine Vielfalt der For-
men»*. Etwa im Sinne Friedensreich
Hundertwassers: «Mein Hauptanliegen
war zu beweisen, dass ein Haus im Stadt-
gebilde schon sein kann. Und zwar von
aussen. Ich habe eigentlich das Haus
nicht hauptsichlich fiir die Leute, die
hier wohnen sollen, gebaut, sondern fur
die Leute, die draussen vorbeigehen.»*
Das «Wiener Modell»* macht dagegen
dezidierte Aussagen nur zum Freizeitan-
gebot im Inneren der Hiuser, nicht zu
ihrer Architektursprache. Innerhalb des
engeren Wohnbereichs wird ein mog-
lichst vollstindiges Freizeitinstrumenta-
rium aufgeboten: Aufenthalts- und Hob-
byrdume, Lesepergolen und Spielplitze,
Kindergéirten, -spielrdume und -tageshei-
me, Saunen einschliesslich ihrer Ruhe-
rdume, Schwimmbecken, Sonnendecks,
ja, selbst «Weingirten» auf den Da-
chern.® Wer will da nicht neidisch wer-
den? Zusammen mit vereinzelten Laden-
lokalen und Arztpraxen schliesst sich der
Kreis der Freizeitbemithungen dem ein-
gangs beschriebenen Seniorenheim. In
Wien mit zwei Unterschieden: Zum ei-
nen wird das Modell (noch) auf der Ebe-
ne des sozialen Wohnungsbaus angesie-
delt. Zum anderen — und das fithrt zum
entscheidenden Punkt der Kritik — unter-
scheidet sich das Zeitbudget der Bewoh-
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®
ner in den 26geschossigen Prototypen

von Alt-Erlaa (Harry Gliick) durch
nichts von dem anderer Stadtbewohner.
Die unvermeidliche Folge: In Wahrneh-
mung des hausinternen Freizeitangebotes
wird aus dem Stadtbewohner ein Hausbe-
wohner. Dieses wird — und das muss al-
lerdings erstaunen — von den Initiatoren
ausdriicklich befiirwortet: «Ziel muss
sein, klar definierte Einheiten fiir eine
beschriankte Zahl von Menschen zu
schaffen, iiberschaubare Bereiche mit ei-
nem Zentrum und Réumlichkeiten fiir
gesellschaftliche Aktivitidten. Alles wei-
tere diirfte sich — der menschlichen Natur
entsprechend — ziemlich von selbst ent-
wickeln.»* Die auf das Lebens- und
Wohnverhalten der Buschleute (!) zu-
riickgreifende Frage von Irendus Eibl-
Eiblsfeldt und Hans Hass: «Warum sollte
es eigentlich nicht moglich sein, das Rie-
sengewdchs Grossstadt in dorfidhnliche
Substrukturen zu kompartimentieren?»*
— sie gerdt zur schlagenden Gegenthese
von Richard Sennetts Versuch, die Stadt
nicht aufzugeben: «Sitte und seiner Ge-
neration ging es um die Gemeinschaft in
der Stadt; den Urbanisten heute geht es
um die Gemeinschaft gegen die Stadt.»*
In der deutlichen Abkehr von allen
«offenen» Wohnformen mit komplexer
Infrastruktur, die — zugénglich auch fir
jeden Passanten — der Stadt zugewandt
bleiben (eben das Palais Royal!), wird in
Wien ein «geschlossenes» System ange-
boten, das die Sehnsucht nach regressi-
ven Gemeinschaften erfullt: «(...) die
Menschen innerhalb der Gemeinschaft
(verlieren) haufig den Wunsch, sich je-
nen AnstOssen auszusetzen, die ihnen in
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Kollektive Festungen fur New York, 1975, im Vorgriff zu
den ersten Arbeiten von John Portman 1976 in Atlanta:
Wettbewerbsprojekt von Peter Cook u.a. / Fortification
collective pour New York, précurseur des premiers travaux
de John Portman / Collective fortresses for New York,
preceding the first project of John Portman

o

J. Nikolajew, Studentenhaus, Moskau, 1970. Grundriss
(nach Gradow, op.cit.) / Maison d’étudiants. Plan / Stu-
dent residence. Plan

©

W. Majat, Wettbewerbsentwurf fir ein Kommunehaus,
1926 / Projet de concours pour une commune / Competi-
tion project for a communal house

31



Wohnen mit der Stadt oder gegen die Stadt
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Bruno Taut, Die Stadtkrone, 1919 / La couronne urbaine /
The urban crown

(2002}
William Turnbull, Corte Madera Cluster Units, 1980

(23]

Highrise of Homes. Erste Studien, 1980, Zeichnung von
James Wines / Premieres études, dessin de James Wines /
First studies, drawing by James Wines
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unvertrautem Terrain begegnen. Solche
Anstosse sind aber unerlédsslich, wenn
der einzelne eine Vorstellung von der
Vorléufigkeit seiner Anschauungen, die
eine Grundvoraussetzung aller Zivili-
siertheit ist, entwickeln soll. Die Uber-
windung der aus lauter Gettos bestehen-
den Stadt ist ein psychologisches und po-
litisches Gebot.»” Was das bedeutet,
wird vor den Realisierungen einer post-
modernen Avantgarde, die offenbar
ebenfalls eher den Formen der Héuser
zugetan ist als den Formen des dadurch
beeinflussten Zusammenlebens, vorerst
in den teilterrassierten Hochhdusern von
Harry Gliick anschaulich. Die «Gliicks-
Maschinen» verschliessen sich dem Pas-
santen nicht nur in Standort und archi-
tektonischer Gebirde, sondern sind vor
einem «unbefugten» Eindringen sogar
mehrfach gesichert. Die Lage der Haupt-
attraktionen auf dem Dach und im Bau-
korperinneren bestdrkt die Bewohner,
die diesen Luxus uber die Miete (oder
einen Minderkomfort an anderer Stelle)
zu tragen haben, in ihren Besitzrechten.
Was sich innerhalb der sowjetischen
Kommunehéuser unter den gesetzten ge-
samtgesellschaftlichen Zielen noch als
zwanglose Moglichkeit vorstellen lésst:
das Einbeziehen von Nichtbewohnern bis
hin zur Konfrontation mit einer Offent-
lichkeit (zumal die Gemeinschaftszonen
dort im Erdgeschoss liegen), das weicht

in Wien dem kleinbiirgerlichen Garten-
zaun, ersatzweise der computergesteuer-
ten Einlasssicherung. Die Abschottung
einer kollektiven Festung, die angesichts
der Situation New Yorks noch verstind-
lich wire, gerit in Alt-Erlaa, auf der grii-
nen Wiese vor Wien, zur Farce — es sei
denn, man rechnete mit der durch die ei-
gene Architektur erzeugten Aggressi-
vitat.

In der auf die Hausgemeinschaft
bezogenen Abkapselung von der stadti-
schen Umwelt offenbar sich — anders, als
eben noch vermutet — also sehr wohl eine
Ideologie. Ja, es scheint fast, als tiber-
nidhme dieses Modell aus den bisher be-
schriebenen Alternativen nur die Nach-
teile. Ideologie? Ja, aber nicht mit ge-
samtgesellschaftlicher Zielrichtung, son-
dern im Rickgriff auf den geringeren
Komplexititsgrad einer quasi-familidren
Dorfgemeinschaft (deren Zusammenset-
zung historisch niemals in dhnlicher Wei-
se auf dem Zufallsprinzip basierte). Ser-
vice? Ja, aber unvollstindig, weil vor-
nehmlich auf Freizeitangebote bezogen.
Gemeinschaftliches Wohnen? Ja, aber
ohne eine unmittelbare Verzahnung von
privaten Wohnungen mit gemeinschafts-
orientierten Raumiiberschiissen. Erwei-
terung des Wohnkomforts? Ja, aber mit
dem gleichen Ausschliesslichkeitsan-
spruch, der Fourier befliigelte.

Fourier rechnete seine Idee auf der
Basis des gesamten Erdballs hoch und er-
mittelte exakt 2985984 Phalangen. Jede
sollte eine Fliche von etwa drei Quadrat-
meilen umschliessen, gekrént von einem
dreigeschossigen Gemeinschaftsgebdude
in der Mitte. 2985984mal nicht urbaner
Kontrast, Gegensatz und Austausch,
sondern eine flichendeckende, nivellie-
rende Besiedlung auf dorflichem Niveau.
Kein Paris, San Francisco oder Wien (um
mit bedngstigenden Ballungen wie New
York nicht erneut Unruhe zu stiften),
sondern eine auf Hauskollektive zielen-
de, typisierte Sozialtristesse, der alten,
gewachsenen und vieldeutigen Stadt un-
barmherzig entgegengestellt.

Zwar garantiert in Wien die Beauf-
tragung von fiinfzig verschiedenen Archi-
tekten ein vielfiltiges Erscheinungsbild,
aber, von Ausnahmen abgesehen (Hans
Hollein und Josef Paul Kleihues distan-
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Wohnen auf dem Zauberberg

zieren sich bereits sachte), hinter diesen
Larven verbergen sich die gleichen inne-
ren Wertvorstellungen. So sehen, mit
Ernst Bloch, die Hiuser zwar nicht mehr
«wie reisefertig drein», aber «es mehrt
sich das Bediirfnis nach verschlossener
Lebenssicherheit, wenigstens im Wohn-
raum»”. Auf dem Weg ins Schwimmbad
soll man in Zukunft nicht den Duft vom
frischen Brot der Béickerei an der Stras-
senecke erleben, nicht den Streit zweier
genervter Taxifahrer um die Rangfolge
vor dem Bahnhof (mit dem hiibschen
Midchen am Zeitungskiosk!), nicht die
téglich neu verunzierten Wahlplakate fiir
die anstehenden Landtagswahlen, nicht
den ohnméchtigen Protest der Kernkraft-
gegner in der Konsummeile, nicht das
enttduschte Gesicht des kleinen Jungen,
dem die Eistiite herunterfiel. Stattdessen
verldsst man die Wohnung im Bademan-
tel, huscht iiber den Gang, betritt den
Aufzug, und schon sind Badespass und
das geschitzte Interesse der Mitbewoh-
ner garantiert. Man fiithlt sich wohl,
pflegt seinen Korper und erlebt die Stadt,
fern im Tal der Strassenschluchten, vom
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Gipfel eines Zauberberges, wie ihn Tho-
mas Mann als Zufluchtsort beschrieb.

Julius Posener berichtete in seinen
Vorlesungen von einem gravierenden
Unterschied zwischen dem Palais Royal
und Fouriers Phalanstere: «Es ist der
Einwand, welcher immer wieder gegen
das genossenschaftliche Leben erhoben
wird: dass es ihm an Reiz mangele. Und
man darf diesen Einwand nicht leichthin
abtun. Der Unterschied zwischen dem
Palais Royal und dem Phalanstére illu-
striert ihn: Dort ein Ort der Zusammen-
kunft mitten in der Stadt, der nebenbei
auch bewohnt wird. Wir wissen, dass von
den Cafés des Palais Royal gelegentlich
sogar bedeutende politische Entschei-
dungen ausgegangen sind: Hier sprang
am 14. Juli 1789 Camille Desmoulins auf
einen Cafétisch und rief die Menge, die
unentschieden sich in den Gérten dring-
te, auf, nach der Bastille zu gehen, die
Bastille zu erobern. <A la Bastille! briill-
te Camille. Und sein Schrei gab der unge-
wissen Wut der Menge eine Richtung. Im
Phalanstére wire diese Szene un-
denkbar.»

Undenkbar wére die Szene auch im
«Vollwert-Wohnen» Wiens — soweit die
Rolle des Desmoulins iiberhaupt mit ei-
nem Osterreicher besetzt werden konnte.
Das Modell ist zwar das neueste Ange-
bot, im grossen Massstab Wohnen mit
gemeinschaftlich zu nutzenden Einrich-
tungen anzureichern; in seinem ideologi-
schen Anspruch jedoch und in seiner
stadtischen Qualitdt (und wir sehen letz-
tere auch als eine gesellschaftlich fortge-
schrittenere Position als die kiinstlich er-
zeugte Dorfgemeinschaft) geht es weit
hinter ein dlteres Modell Wiens zuriick:
das des kommunalen Wohnbaus der Zwi-
schenkriegszeit. Die Balance der Super-
hofe zwischen Einbindung in die Stadt
und eigenstdndiger Bauform, zwischen
Angebot von Gemeinschaft und Wahl-
freiheit, kann auch heute noch Vorbild
sein — sofern man die Offenheit als
Grundzug stadtischen Miteinanders will.

G.K. und K.-D.W.

Anmerkungen: Siehe Chronik Seite 63
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Architecte: Mario Botta,
Lugano

Quartier d’habi-
tations dans
une ancienne

aire industrielle
a Turin, 1985

Voir page 47

La portée progressive, expéri-
mentale, voire utopique, qui marque
ce projet', possede une motivation de
fond. On doit rechercher celle-ci dans
le fait que cette intervention, bien
qu’elle porte sur la réalisation de 800
logements destinés a recevoir 2000
habitants (en plus des diverses acti-
vités commerciales et intégratives)
n’est en fait, pour un Turin de pres-
que un million d’habitants, qu’une
goutte d’eau dans la mer. Il est donc
normal que le projet de ce quartier se
présente comme modele d’une pro-
position qui tienne compte des inten-
tions basées sur les idées plutdt que
sur les contingences. Il s’agit d’une
tentative, peut-étre ambitieuse, vi-
sant a proposer des concepts nou-
veaux et alternatifs et qui, au risque
de se tromper, cherche a concilier,
parce que souvent ils sont entre eux
contradictoires, ces objectifs pri-
maires indispensables pour résoudre
les problemes que posent ces nou-
veaux quartiers d’habitations a I'inté-
rieur de la ville.

Retourner dans la ville: inver-
sion de la tendance toujours plus
forte de I'apres-guerre de dilater la
ville vers la périphérie, voire de cons-
tituer a l'extérieur, en pleine cam-
pagne, des quartiers satellites pour
trouver un équilibre qui, a l'intérieur
de la ville, semblait impossible, pour
donner un logement a qui était ex-
pulsé des centres historiques et aux
familles de ces ouvriers qui consti-
tuaient la main-d’ceuvre des grandes
usines. La tendance actuelle a retour-
ner en ville est due a la constatation
que ces quartiers satellites sont deve-
nus des ghettos sociaux ou les pro-
blemes liés a la marginalisation se po-
sent de maniére aigué, que ces gigan-
tesques usines ne peuvent plus étre
gérées de maniere rationnelle parce
qu’elles sont trop grandes, que la
concentration en matiere de produc-
tion et de commerce n’est plus indis-
pensable, grace au développement
des technologies de communication;
que, a I'intérieur de la ville, la recon-
version industrielle a libéré de nom-
breux espaces. Retourner dans la

58

ville donc: parce que, en définitive,
c’est I'unique structure disponible qui
puisse jouer un role privilégi¢ daps le
domaine social et collectif.

A Turin, ce projet concerne
une aire industrielle désaffectée, au-
jourd’hui englobée dans la structure
méme de la ville. Il reprend la trame
géométrique qui détermine les quar-
tiers de Turin, et reprend aussi les
longues arcades qui ont marqué les
interventions importantes du siecle
dernier. Mais a ce choix élémentaire
qui, avec une extréme rigueur, radi-
calise les postulats historico-urbains
de cette ville, vient s’ajouter I'autre
choix pour le projet, le choix en ma-
tiere de typologie, celui relatif aux
structures des habitations elles-
mémes et des parcours piétonniers.

Les habitations sont de deux
types. Le premier est constitué d’'une
série de batiments indépendants, a
plan carré sur trois étages et qui sont
distribués uniformément sur le ter-
rain disponible. Il s’agit donc de bati-
ments en contact direct avec le sol,
avec les espaces libres, avec le vert.
Le second type d’habitations est, par
contre, constitué par une série de ba-
timents  alignés parallelement,
orientés est-ouest, qui occupent res-
pectivement les niveaux 5 et 6.

Ces deux types de logements
— ceux indépendants qui reposent di-
rectement sur le sol et ceux en ligne
qui occupent les deux derniers ni-
veaux — se superposent et sont sé-
parés par un parcours piétonnier sur-
élevé qui se trouve au niveau 4. Im-
portante structure d’échanges sociaux
a Pl'intérieur du quartier et entre les
habitations elles-mémes, ce parcours
constitue, en outre, un espace semi-
public qui permet une grande ri-
chesse spatiale et se préte a d’intéres-
sants développements interperson-
nels.

En conclusion, il convient d’a-
jouter que I’ensemble du projet re-
pose sur deux autres postulats. Pre-
mierement, la création, dans ce quar-
tier, outre des logements, de bouti-
ques, de bureaux, d’équipements pu-
blics; deuxiémement, la volonté d’ar-
river a une forte densité en matiere
de logements et aussi d’occupation du
sol, au profit d’édifices de six étages
maximum. Ceci vise avant tout a fa-
voriser une dynamique des rapports
interpersonnels qui, dans le grand es-
pace central planté d’arbres, devrait
trouver son véritable pivot.

Paolo Fumagalli

Note

1 Le groupe de travail qui a réalisé ce pro-
jet était composé de: Mario Botta, archi-
tecte et responsable; Pier Paolo Maggio-
ra, urbaniste; Filippo Barbano, sociolo-
gue; Mario Deaglio, économiste. Colla-
borateur: Gianfranco Agazzi, archi-
tecte.

Gert Kihler et Klaus-Dieter
Weiss

Habiter sur la

montagne
magique

Voir page 22

Participer activement au

progrés de ’humanité

La situation est tres curieuse:
a intervalles réguliers, la discussion
reprend I'idée selon laquelle «I’habi-
tat collectif» dans la «maison du peu-
ple», la vie communautaire avec
équipement de services serait effecti-
vement idéale; malheureusement on
ne pourrait pas I'imposer dans notre
société. Le hasard entre a peine dans
le fait qu’a la suite de la «révolution
estudiantine» et que dans le cadre de
la discussion sur les communes, di-
vers travaux furent publiés traitant
des conceptions d’habitat des pre-
miers socialistes, que des recherches
ayant trait aux «immeubles & cuisine
unique» furent entreprises et que le
bloc a coursives fut envisagé en tant
que type d’habitat susceptible d’en-
courager la vie communautaire.
Pourtant, les projets concrets dépas-
sérent a peine le stade de la discus-
sion ou échouerent apres une période
plus ou moins courte.' Il semble que
I'homme (actuel?) ne soit pas créé
pour échapper a lisolement de sa
maison en rangée. Ou bien? Com-
ment est accueillie la proposition
d’habitat fort attrayante formulée ci-
apres? Les équipements communau-
taires «sont les locaux de restauration
bien aménagés (...), la bibliotheque
avec sa vaste réserve de livres, la cha-
pelle, notre salle de musique, le fu-
moir, la salle de billard. Les salles de
télévision et de gymnastique, proches
d’une grande piscine chauffée, of-
frent des possibilités d’activité de
toute nature. Un salon de coiffure se
trouve dans la maison, on y dispose
de services de cosmétique, de pédi-
cure et de massage.» Par ailleurs, il y
a un médecin, des programmes de
culture communautaires, etc.

En ce qui concerne I’équipe-
ment de cet ensemble d’habitat en

installations communautaires, la dif-
férence avec le collectif d’habitat so-
viétique des années vingt ou le fami-
listere d’'un André Godin réside dans
le confort correspondant au standard
actuel et dans une zone individuelle
nettement plus grande — dans le pré-
sent ensemble, celle-ci va jusqu’a
quatre pieces.

Mais indépendamment des si-
militudes de forme dans les projets, il
y a naturellement une différence so-
ciale; Fourier et, a sa suite, Godin ou
les communistes soviétiques vou-
laient tous éduquer (leur) homme
nouveau. Les administrateurs de
I'exemple cité au début, un foyer
pour vieillards (pardon: un ensemble
d’habitat pour seniors!), ou les autres
complexes actuels veulent seulement
gagner de I’argent. Et pourtant, tout
répugnant que ce soit, les derniers
cités semblent nettement mieux fonc-
tionner que tous les modeles précé-
dents basés sur I'idéalisme. Leurs ini-
tiateurs révaient souvent — aussi au
plan architectural — d’ensembles gé-
néreux et fort ambitieux. Ainsi par
exemple Fourier qui, grace aux rues-
galeries de ses phalansteres, préten-
dait méme offrir des «possibilités de
communication» suffisantes pour re-
jeter dans 'ombre les palais et les
plus belles cités de la civilisation,
ceux qui les verraient «considére-
raient ensuite le plus beau palais «civi-
lisé> comme un lieu d’exil, comme
une résidence d’idiots qui, apres 3000
ans d’études architecturales, n’ont
méme pas été capables de se loger de
maniere confortable et saine»*.

On attribuait aux rues-gale-
ries — rues et galeries internes aux ba-
timents — (comme plus tard aux cour-
sives) un effet favorisant la vie com-
munautaire. Mais elle ne furent vrai-
ment efficaces qu’avec la forme que
leur donna André Godin qui
développa le modele de Fourier en
«familistere»: c’est-a-dire par la créa-
tion d’une cour rendant possibles les
contacts visuels.

Ce type a continué a se déve-
lopper jusqu’a maintenant: on le
trouve dans les centres, pour la plu-
part dégradés, des villes américaines.
Des halls gigantesques régnant sur
plusieurs étages avec des rues-gale-
ries, des circulations sur lesquelles
s’ouvrent les acces aux zones privées.
Au niveau du rez-de-chaussée, on
trouve des restaurants, des magasins,
des lieux de distraction, des installa-
tions sportives — en bref: dans ce
monde la «belle illusion», I’habitant
n’a plus besoin de la monstrueuse
ville extérieure. Mais par contre, il a
besoin d’argent — le monde de la
«belle illusion» acquiert ainsi un dou-
ble sens a peine fortuit. Il s’agit ici
des hotels et des immeubles adminis-
tratifs de John Portman et d’autres.
Tout comme le foyer pour personnes
agées, cette «maison du peuple»
fonctionne aussi longtemps qu’on
peut la payer et, these hérétique en
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méme temps que hardie, elle fonc-
tionne parce qu’on doit la payer.

L’acceptation de I’échec des
tentatives se proposant de transfor-
mer la société dans le camp socialiste,
accompagnée de regards d’envie non
déguisés sur des exemples comme
Marina-City a Chicago par Bertrand
Goldberg («...peut étre considéré
comme un des sommets de I’habitat
rationnel capitaliste»’, semble pour-
tant paradoxale, lorsque, entre les
lignes, on en vient entre autres a par-
ler du trop faible niveau de vie des
habitants et de leur manque de
moyens financiers: «Le séjour collec-
tivisé dans une grande unité d’habitat
n’a de sens que lorsqu’elle est correc-
tement dimensionnée; lorsque la re-
lation exacte entre I’habitat indivi-
duel et le communautaire est établie,
lorsque les équipements collectifs
sont performants et finalement lors-
que les habitants disposent d’un ni-
veau de vie et de culture qui constitue
la condition permettant de concréti-
ser les avantages matériels et idéels
de I’habitat collectivisé.»® Et c’est ain-
si que, dans le cadre de deux collec-
tifs d’habitat réalisés a Gottwaldov en
1950 et a Litvinov et 1957, les ques-
tions posées deviennent décidément
capitalistes: «Les taxes pour la blan-
chisserie centrale sont trop élevées
pour le revenu des habitants (...).»’
I en va de méme pour le restaurant:
«En réalité, les habitants du collectif
d’habitat (a Gottwaldov; rem. d. I'au-
teur) n’utilisent qu'un neuviéme ou
un dixieme de la capacité journaliere
des restaurants (...)»*, et «les locaux
communautaires sont certes dimen-
sionnés et aménagés généreusement,
mais le temps manque aux habitants
pour les utiliser».” Time is money! La
nature incorrigible du public ou la vie
pratique des occupants ignorant la
théorie ont, depuis longtemps, infligé
des égratignures capitalistes a I'idéa-
lisme léniniste.

A elles seules la surabon-
dance des locaux et les contraintes
publiques de la vie communautaire
(sans parler d’un réseau de services
coliteux) rendent de tels modeles, dé-
ja difficiles par leur c6té expérimen-
tal, risqués au plan financier méme
pour leurs habitants. Une Améri-
caine exercant la profession d’avo-
cate ou de styliste de mode arrive gé-
néralement plus facilement a conci-
lier profession et famille que sa colle-
gue soviétique ou méme qu’une ou-
vriere d’usine, pour laquelle cette as-
sistance avait été initialement prévue
et qui aurait dans ce dernier cas une
bien plus grande importance.

Ce cercle vicieux monétaire
existait déja au Palais Royal, le mo-
dele architectural tant de ’hotel a la
Portman que du Phalanstere de Fou-
rier. Edifié initialement par le Cardi-
nal de Richelieu, le palais devint 4 sa
mort propriété des rois de France,
mais ceux-ci n’y résidaient pas. Fina-
lement en 1780, le palais revint au
Duc Louis Philippe d’Orléans qui,
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sous le nom de Philippe Egalité, fut
une figure importante de la Révolu-
tion. Sa misére financiere perma-
nente lincita a utiliser I'édifice de
maniére lucrative. Le palais fut tota-
lement transformé et agrandi coté
jardin sur trois cotés. Cest ainsi que
fut réalisé I'ensemble existant actuel-
lement. Les nouvelles ailes furent éri-
gées par I'architecte Victor Louis
dans un style rappelant les fagades du
volume principal.

Mais pour Fourier et 100 ans
plus tard pour Le Corbusier, le con-
cept architectural et économique qui
se cachait derriere les fagades était
beaucoup plus important. Aujour-
d’hui, on appellerait un tel ensemble
«City Center»; voila quelques an-
nées, on aurait utilisé la notion ac-
tuelle de «centre multifonctionnel».
En effet les nouvelles ailes abritaient
des logements locatifs dans les étages
et des magasins au rez-de-chaussée.
Sous les colonnades de ce palais uni-
que se rencontrait de Tout Paris. Au
moins une demi-douzaine de cafés
qui s’y étaient installés entrérent dans
I’histoire. Le succes de ce point de
rencontre répondit totalement aux in-
tentions de son noble propriétaire.
Dans un cas, pour l'utilisation de six
arcades, il toucha méme une rede-
vance de deux millions de marks! Le
«Café de Foy», installé dans l'en-
droit, avait pour cela le droit exclusif
d’y servir des boissons y compris dans
le jardin. Parmi les nombreux cafés
du lieu, citons une curiosité: le «Café
Mécanique» aménagé en 1785 qui,
voila déja 200 ans, travaillait avec un
minimum de personnel; le café sortait
du pied de la table sur un petit pla-
teau.

Une raison importante qui fit
le succes public du Palais Royal était
sirement due au fait que la police n’y
avait pas acces Philippe d’Orléans
était le descendant direct de Mon-
sieur, le frére du roi.

Cette offre multifonctionnelle
enthousiasmait Fourier. Son éleve
Considérant écrit a ce sujet: «A Pa-
ris, le Palais Royal est I'édifice mo-
derne qui ressemble le plus a un pha-
lanstere. (...) L'unité du plan, les ga-
leries qui relient toutes les parties, les
jardins qui passent entre les bati-
ments, le systeme d’éclairage, etc.,
tout cela contribue a donner une idée
de la maison sociale. A cela s’ajoute
que, sans devoir quitter le Palais
Royal, on peut visiter deux théatres,
plusieurs établissements de bains, des
cafés, des cabinets de lecture, des
boutiques de toute sorte et que 800 a
900 familles de toute condition so-
ciale y vivent sous le méme toit en
ayant leur chez-soi comme partout
ailleurs.»"

Un cas assez rare s’était ici
réalisé: privé et public, individu et
communauté, habitation et ville réu-
nis dans le méme bétiment. 200 ans
plus tard (les premiers baux de loca-
tion dans le Palais Royal furent signés
en 1782) les choses ne seront pas plus

modernes. Au contraire, on ne réside
pas dans nos passages actuels — voir le
«Passagenwerk» a Hambourg — dont
le principe de circulation sert exclusi-
vement la consommation et non le sé-
jour agréable.

Le Palais Royal fonctionnait;
la présence de logements et de maga-
sins, de cafés et de théatres sous un
seul toit se révéla lucrative pour I’ex-
ploitant. Par contre le familistére, ba-
ti selon le méme schéma typologique,
ne peut survivre qu’avec le soutien
d’une entreprise servant de sponsor
(méme aujourd’hui). Il est vrai que la
comparaison directe n’est pas vala-
ble: le familistere était destiné a une
autre couche sociale, les pauvres, et il
s’agissait d’améliorer leur destin (et
eux-mémes). On n’y trouvait pas
d’installations comparables a celles
du Palais Royal, mais la aussi,
comme dans tous les exemples sem-
blables jusqu’a I’h6tel de Portman, la
structure type se composait d’un hall,
de galeries et d’unités d’habitat. La
différence doit donc se situer ailleurs.

L’immeuble avec services —

Gagner de ’argent sans

idéologie

L’observation des diverses dé-
signations permet d’aborder le pro-
bleme: maison du peuple — imeuble
avec services — collectif d’habitat? On
y voit diverses conceptions de la so-
ciété, bien que les contenus «plura-
listes»  soient fondamentalement
comparables: I’habitat d’un groupe
défini de résidants est relié a des
équipements communautaires. Leur
choix et leur nature dépendent pour-
tant de [Dobjectif de société re-
cherché. L’immeuble avec services re-
présente le pendant capitaliste brutal
du collectif d’habitat «socialiste». De
I'immeuble Arabella a Munich relié
directement a I’épicerie fine »Fein-
kost-Kéafer» aux immeubles des an-
nées cinquante au Danemark et en
Suéde comparables a des hotels, du
foyer pour seniors actuel aux 200
étages du Hancock-Center a Chica-
go, I’éventail de I'offre est large qui
se propose de libérer I'habitant des
travaux annexes désagréables contre
monnaie sonnante. On part de I'idée
que le temps épargné en restant sur
place grace aux services de nettoyage
et de cuisine, au coiffeur et a la pis-
cine permet de gagner plus d’argent
qu’il n’en faut pour payer toutes ces
commodités. En d’autres termes, ces
modeles s’adressent en premier lieu
aux célibataires gagnant bien leur vie,
qu’ils soient mariés (entre eux) ou
non. Certes il existe des services de
garderie d’enfants, mais ce n’est pas
la régle. L'immeuble avec services
fonctionne et s’organise comme un
hotel; la différence n’est pas dans les
principes, mais dans la nature des
zones d’habitat et dans la durée de
séjour des occupants. L’immeuble
avec services est I’hOtel pour rési-
dants permanents (et par voie de con-
séquence, l'immeuble Arabella est

par exemple couplé a un «véritable»
hotel).

La forme batie d’un tel en-
semble suit les parameres rationalisés
d’'un  produit industriel. On n’y
cherche pas I’expression d’une nou-
velle forme de «communauté», pas
plus que I'habitat dans I'immeuble
avec services n’a pour objectif la vie
communautaire; la rencontre dans
I'ascenseur reste aussi fortuite que
dans un immeuble locatif «normal».
C’est pourquoi sous nos latitudes, la
forme batie de ces ensembles n’a jus-
qu’a présent pas dépassé le parti a
«socle étalé» trop connu: aile de
chambres dans une structure a re-
fends et équipement de services au
rez-de-chaussée — architecture cen-
trée sur la fonction des gaines verti-
cales. (Le fait que Le Corbusier ar-
rive a éviter I’étalement du socle dans
ses différentes unités ne signifie pas
que son concept soit fondamentale-
ment autre, mais montre plutdt I'é-
troitesse de la palette des équipe-
ments communautaires, si étroite que
la toiture-terrasse lui suffit. )

Pourtant, dans ce contexte,
Le Corbusier nous apporte une sur-
prise. Contrairement a I'équipement
plut6t parcimonieux dans son bloc de
villas de 1922, manifestement impres-
sionné comme plus tard dans ses
unités par les expériences soviétiques
des années vingt, il développa un mo-
dele assez élaboré. Outre les zones
vertes, les installations sportives, 1’é-
cole maternelle et les zones d’acces,
I’ensemble du rez-de-chaussée large-
ment ouvert, a quelques exceptions
pres, n’abrite que des fonctions se-
condaires comme une centrale de
chauffage et une blanchisserie. Dans
les étages, le long d’un réseau de rues
qui, contrairement a ceux des unités
postérieures, ne se limite pas a un
couloir obscur, se trouvent des loge-
ments-maisonnettes de trois tailles
différentes. Enfin, sur la terrasse, on
trouve des solariums avec plage de
sable (!) et piscine. Malgré la struc-
ture homogene des occupants et les
exemples soviétiques, Le Corbusier
n’a pas tenté de proposer un centre
de restauration.

C’est seulement bien plus tard
que le Hyatt Hotel de Portman
amene le trouble dans le bonheur par
trop stérile de I’habitat confortable;
son architecture des vastes halls crée
un nouveau monde de I’événement,
une nouvelle inspiration pour l'idée
un peu endormie de I'immeuble avec
services: I’habitat autour d’un hall gi-
gantesque «where the action is» ne
serait-il pas une expression nouvelle
et adéquate du monde chic des «Yup-
pies» actuels? Dans nos villes, il au-
rait incontestablement la méme fonc-
tion qu’aux USA, a savoir la sépara-
tion aussi complete que possible du
contexte urbain. Mais ce qui, dans
une certaine mesure, est logique aux
USA vu I'état des centres-villes (sans
vouloir prétendre que les nouveaux
centres soient des tentatives de réno-
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vation; ils sont en fait tout le con-
traire), déclencherait chez nous un
processus fatal d’abandon de la ville,
de délimitation d’'un mode des «Hap-
py Few».

Au demeurant, il est indubita-
ble que cette tendance est présente
dans chacun de nos modeles. A partir
du moment ou des fonctions urbaines
(communautaires) sont intégrées au
contexte de I'habitat, qu’il s’agisse de
magasins, de bistrots ou d’écoles, on
se démarque, au moins en partie, de
la structure «ville». Souvent, il s’agit
méme d’une intention: I'influence
pernicieuse de la ville doit étre
écartée.

La maison du peuple: idéal

d’harmonisation bourgeois

Ici, nous en arrivons a la caté-
gorie suivante qui, au-dela de I'amé-
nagement de services complétant
I’habitat, ne veut pas (selement) faire
des gros sous, mais aussi éduquer des
hommes meilleurs. Dans le nom
méme, on peut distinguer deux direc-
tions idéologiques: Entre la «maison
du peuple» et le «collectif d’habitat»,
passe le fossé idéologique «conserva-
teur» et «socialiste» (dans ce con-
texte, seul Bruno Taut conserve le
privilege de définir le tour de force
idéologique d’un «socialisme d’une
nature non politique, au-dessus du
politique»'; ainsi sa couronne ur-
baine s’appelle logiquement «maison
du peuple»).

Il n’est donc pas fortuit que
les apologistes de la maison du peuple
n’exigent pas de liaison batie avec
I’habitat; depuis la seconde moitié du
XIXe siecle, les exemples proposés
séparent I'un de l'autre, confirmant
ainsi la maison du peuple dans sa
fonction de centre de la ville — pour
les milieux bourgeois et petits-bour-
geois. Son équivalent actuel est le
«centre municipal»; la méme offre in-
définie de locaux pour la féte patro-
nale des pompiers volontaires et la
restauration des assistants lors des fu-
nérailles importantes caractérise tous
ces modeles. Ce faisant, et cela con-
cerne aussi les variantes socialistes,
un créateur qui s’est nommé lui-
méme sait ce qui convient au peuple
et comment il peut le rendre digne
d’étre initié¢ a la bourgeoisie (le plus
souvent par le biais du petit-bour-
geois): musique classique, littérature
culturelle, théatre.

Avec sa couronne urbaine de
I’année 1919 déja citée, Bruno Taut
peut apparaitre comme le représen-
tant de la phalange bourgeoise; elle
se compose de quatre grands volumes
couronnés de cristal: I'opéra, le théa-
tre, la maison du peuple et la salle des
fétes (quelle addition singuliere!). «A
leur coté, ils disposent de places li-
bres en cas de panique.» (Pourquoi
des hommes si heureux réagiraient-ils
avec panique?) «Les maisons du peu-
ple ont toutes la tonalité parfaitement
harmonique de la communauté hu-
maine. En leur sein, I'esprit et I'ame
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doivent s’élever et murir et donner
tout ce qu’ils ont de plus beau. Les
grandes et petites salles pour les réu-
nions, les conférences, les concerts et
les fétes, les auditoriums, bibliothe-
ques et salles de lecture, les locaux de
distraction et de jeu, les promenoirs
et tout le reste du programme des
maisons du peuple constituent une
composition architecturale dépassant
le coté intime du logis et s’orientant
entierement vers la grande commu-
nauté; elle est accompagnée d’une
décoration sculptée et peinte allant
elle aussi au-dela des limites du quoti-
dien, du «aturel>, en la suivant libre-
ment, tout en s’y rattachant spirituel-
lement de la maniere la plus
étroite.»"?

Il faut citer tout cela large-
ment pour avoir sur la langue le gout
de cet «esprit du peuple». Tout cela
tremblote et lorsque I'on s’enquiert
du but concret de la maison du peu-
ple, on obtient comme réponse: «Le
rassemblement (...) leur permet de
ressentir ce que les hommes peuvent
donner et conduit le troupeau (...) a
s’ennoblir.»"

L’ennoblissement du  trou-
peau, l’élévation des «masses» en
«Communauté populaire» — voila ce
qui se cache derriére tous ces mo-
deles qui étaient particulierement ap-
préciés au cours des années vingt, de
Fritz Schumacher a Ernst May dont
les conceptions culturelles se recou-
vraient en la matiere. Dans ce con-
texte, le dernier cité aurait dd s’infor-
mer aupres d’une entreprise de cons-
truction de Francfort sur les bonnes
idées déja existantes: La «Société
Anonyme pour Petits Logements»,
fondée en 1890, assurait I'équilibre
de la «satisfaction des besoins cultu-
rels» (pour lesquels elle se sentait
aussi compétente) par une large par-
ticipation des locataires (car le pro-
bléme ne se situe pas dans la mise a
disposition des locaux, mais dans leur
disponibilité a I'utilisation). «La So-
ciété laissait la vie communautaire
aux soins d’une sorte d’autoadminis-
tration placée dans les mains des lo-
cataires (...).»"

Ainsi, de quelque coté qu’il
vienne, I’endoctrinement pouvait
étre controlé. Ceci était I'objectif le
plus fréquent et c’est d’ailleurs pour-
quoi, depuis la «New Harmony»
d’Owen jusqu’a I'exemple de Ham-
bourg non réalisé d’un «hoétel du peu-
ple», en passant par le phalanstére de
Fourier, les équipements de forma-
tion étaient précisément intégrés. Cet
ensemble de Hambourg, projeté
apres I'incendie de la ville en 1842 (et
remis en lumiére par Johann Fried-
rich Geist et Klaus Kiirvers), pré-
voyait par exemple une école mater-
nelle, une «école d’industrie» pour la
formation pratique, une école de mu-
sique pour élever «’ame des fa-
milles» avec en plus des locaux de
soins pour malades, des salles de con-
férence et une bibliotheque. Le sens
de telles intégrations est parfaitement

clair et correspond a I'objectif de scis-
sion par rapport a la ville: «1. Le che-
min vers I'école disparaissait et avec
lui les milliers de tentations suscepti-
bles de dépraver les enfants. Ceux-ci
restaient sous la surveillance perma-
nente des parents. 2. La phase de jeu
se déroulait elle aussi sous I'ceil du
maitre et que de bonnes choses et
d’esprit comunautaire pouvaient se
rattacher a tout cela.»” Qui, juste-
ment.

Le collectif d’habitat:

collectivisation de la famille

Dans un certain sens, 'idée
de I’habitat collectif des années vingt
en URSS avait un objectif différent.
Il ne s’agissait pas d’élever une
couche défavorisée au niveau du bon
et du beau, mais I’ensemble de la so-
ciété devait vivre la révolution du
mode d’habitat. Pourtant, 1a aussi —il
s’agit encore de l'internationale des
faiseurs de bien dans le monde — des
intellectuels privilégiés établissaient
les regles. Leur but était 'abolition
de la famille, reliquat petit-bourgeois
qui opprimait la femme, et la prise en
main des fonctions sociales par I'Etat.
Ces modeles radicaux ne furent d’ail-
leurs pas mis en pratique; les collec-
tifs d’habitat construits se compo-
saient le plus souvent de cellules mi-
nimales et d’une centrale pour les re-
pas. Pourtant les théories étaient
vraiment radicales; la collectivisation
de la production devait également
s’étendre aux ménages privés. Selon
W. Kusmin en 1928, «le prolétariat
doit immédiatement entreprendre la
destruction de la famille, organe
d’oppression et d’exploitation. Dans
la maison commune, la famille sera, a
mon avis, une association de cama-
rades, physiologiquement nécessaire
et historiquement inévitable, entre le
travailleur et la travailleuse.»" Le ré-
sultat était une journée de commu-
nard découpée en 24 fonctions, com-
mandée par radio et passée dans le
collectif d’habitat et le lieu de travail.

L’image architecturale des
maisons communes fut souvent le pa-
quebot qui — toute métaphore mise a
part — est I'exemple le plus explicite
illustrant la relation existant entre la
fonction d’habitat et celle du collec-
tif. Il est remarquable que I'URSS
des années vingt connaissait déja —ou
encore — des projets se référant aux
chateaux, analogie connue depuis
longtemps, et qui dans ce sens rejoi-
gnaient le phalanstére de Fourier.
Ainsi la maison communautaire de
W. Majat datant de 1926 se compose
de la suite classique de salles d’un
chateau baroque, avec cours inté-
rieure et extérieure, des ailes, des
portiques de liaison et des propylées.
On peut se demander pourquoi la
créche occupe le point final en haut
de la suite.

«Un habitat de haute qualité»

L’utopie viennoise?

Parvenu a ce point, le regard
pivote d’un angle de 180°. La généa-
logie étant connue, on demande des
perspectives d’avenir. Mises a part les
quelques tentatives peu sérieuses qui
(dans le meilleur des cas) cherchaient
a transposer un tapis de maisons fa-
miliales a caractére communautaire
dans des immeubles collectifs attei-
gnant les hauteurs vertigineuses de 15
a 18 étages (S.I.T.E., Frei Otto),
c’est un vaste programme de la ville
de Vienne qui émerge dans le présent
contexte”. En effet apres le «Neue
Wien» (nouveau Vienne) des loge-
ments municipaux des années vingt,
le «Vienne le plus récent» se propose
précisément d’élever le degré de
complexité de I’habitat collectif au ni-
veau discuté ici. Le communautaire
est en vogue; d’abord une tranche ex-
périmentale de 45000 logements. Au
demeurant, le dénominateur com-
mun ne doit étre cherché ici ni dans
I'idéologie politique, ni dans les ten-
dances capitalistes égoistes consistant
a échapper aux désagréments de la
cuisine, du lavage, du nettoyage, afin
de jouir individuellement de la liberté
récupérée. Le but n’est pas de gagner
du temps de loisirs, mais paradoxale-
ment au premier abord d’en perdre.
Il n’y a rien d’étonnant a ce que I'on
commence a rechercher de «gentils
animateurs» qui apportent leur assis-
tance, tout comme dans les clubs de
vacances de conception analogue:
«Nous devons analyser comment
peut se fonder une communauté. A
quoi sert une grande salle ou tous
sont réunis? Pour satisfaire intellec-
tuellement une collectivité, il faut de
I'inspiration créatrice. Pour cela les
animateurs s’imposent.»"*

La prétention fondamentale
posée par la ville de Vienne avec son
«Habitat de haute qualité», méme si
elle s’appuie sur des enquétes tres
controversées et empiriques faites
dans le contexte de «recherches sur
I'habitat souhaité», permettrait de
supposer, comme dans toute planifi-
cation en vue de régler I'habitat ur-
bain, que le modele de société est dé-
fini, que son arriére-plan est connu et
qu’il est accepté.” Il ne semble pour-
tant pas qu’il en soit ainsi. Le conseil-
ler municipal Fritz Hofmann espére
simplement — «et pour cela les noms
des architectes retenus en sont ga-
rants» (Hollein, Peichl, Holzbauer,
Hufnagl, Glick, Steidle, Valle, Satt-
ler, Gisel entre autres) — «un large
éventail de formes». A peu pres
dans le sens de Friedensreich Hun-
dertwasser: «Mon objectif principal
était de montrer qu'une maison dans
la silhouette urbaine pouvait étre
belle et cela de I'extérieur. En fait, je
n’ai pas bati la maison essentielle-
ment pour les gens qui doivent y vi-
vre, mais pour ceux qui passent de-
vant elle.»” Le «Modele Viennois»*
ne se préoccupe par contre que des
installations de loisirs a I'intérieur des
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maisons, mais non de leur langage ar-
chitectural. A I'intérieur de I’habitat
proprement dit, on offre un équipe-
ment de loisirs aussi complet que pos-
sible: locaux de séjour et de hobby,
pergolas de lecture, terrains de jeu,
€coles maternelles, salles de jeu et
garderies, saunas avec locaux de re-
pos, piscine, solarium et méme des
«vignobles» sur les toits®. Qui ne se-
rait pas envieux? Dans le foyer pour
seniors décrit au début, le cercle des
installations se referme avec quelques
magasins et cabinets médicaux. A
Vienne, on trouve deux différences:
D’une part le modele reste (encore)
dans le domaine du logement social;
d’autre part — et cela conduit au point
décisif de cette critique — le capital-
temps des habitants dans les 26 étages
du prototype d’Alt-Erlaa (Harry
Gliick) ne différe en rien de celui des
autres citadins. Conséquence inévita-
ble: en prenant conscience de I'offre
en loisirs interne a la maison, ’habi-
tant de la ville devient un habitant de
la maison. Ceci est approuvé expres-
sément par les initiateurs, ce qui ne
laisse pas d’étonner: I'objectif doit
étre de créer des unités clairement
définies pour un nombre limité de
personnes, des zones contrdlables
avec un centre et des locaux pour les
activités communautaires. Tout le
reste devrait, conformément a la na-
ture humaine, se développer prati-
quement de soi-méme®. La question
d’Irenéus Eibl-Eiblsfeldt et de Hans
Hass concernant le mode de vie et
d’habitat des Bushmen (!): «Pour-
quoi ne serait-il pas possible de com-
partimenter la vaste structure de la
grande ville en substructures sembla-
bles a des villages?»* s’oppose de ma-
niere flagrante a la contrethése de Ri-
chard Sennett qui tente de ne pas re-
noncer a la ville: «Pour Sitte et sa gé-
nération, il en allait de la collectivité
dans la ville; pour les urbanistes ac-
tuels, il s’agit de la communauté con-
tre la ville.»*

Tournant nettement le dos a
toutes les formes d’habitat «ou-
vertes» a infrastructure complexe qui
restent tournées vers la ville et sont
accessibles a chaque passant (comme
le Palais Royal!), on propose a
Vienne un systeme «fermé» qui sacri-
fie a la nostalgie des communautés
régressives: «(...) les membres de la
communauté (perdent) souvent I'en-
vie de s’exposer aux chocs qu’ils ren-
contrent en terrain étranger. De tels
chocs sont pourtant indispensables
pour que I'individu puisse se faire une
idée du caractere éphémere de ses
conceptions, ce qui est une condition
nécessaire a toute situation de civi-
lisé. Dépasser la ville composée de
ghettos est un devoir psychologique
et politique.»” Ce que cela signifie est
illustré par les réalisations d’une
avant-garde postmoderne manifeste-
ment plus soucieuse des formes don-
nées aux maisons qu’aux formes de
vie collectives qu’elles entrainent;
c’est le cas des immeubles-tours en
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partie terrassés de Harry Gliick. Les
«machines de Gliick» se referment
aux passants non seulement par leur
implantation et leur aspect architec-
tural, mais aussi en s’assurant de mul-
tiples maniéres contre lirruption de
tout «indésirable». La situation des
attractions principales sur la toiture
et a I'intérieur du volume conforte les
habitants qui doivent supporter ce
luxe par le loyer (ou par un moindre
confort par endroits) dans leur droit
de possesseur. Dans les collectifs
d’habitat soviétiques, placés sous le
signe d’objectifs englobant toute la
société, on peut encore se représen-
ter les choses sans contrainte: I'inté-
gration de non-résidants allant méme
jusqu’a la confrontation avec le pu-
blic (les zones communautaires ne
sont-elles pas au rez-de-chaussé!). A
Vienne, ce processus fait place a la
cléture du petit-bourgeois — a moins
qu’un dispositif d’acces controlé par
ordinateur ne la remplace. Une com-
munauté se protégeant derriere des
fortifications serait encore compré-
hensible & New York eu égard a la
situation de la ville. La méme chose a
Alt-Erlaa, sur une prairie libre pres
de Vienne, tourne a la farce — 2 moins
que I'on compte avec I'agressivité en-
gendrée par sa propre architecture.

Cette communauté d’habitat
refermée sur elle-méme par rapport a
I'environnement urbain révele effec-
tivement — autrement qu'on l'avait
certes supposé — une idéologie. Oui,
il semble méme que ce modele n’ait
repris des alternatives décrites jus-
qu’a present que les inconvénients.
Idéologie? Oui mais dans le retour au
degré de complexité plus faible d’une
communauté villageoise quasi fami-
liale (qui historiquement ne s’est ja-
mais constituée de maniére fortuite)
sans objectif valable pour I'ensemble
de la société. Service? Oui mais in-
complet car essentiellement limité
aux équipements de loisirs. Habitat
communautaire? Oui mais sans inter-
pénétration étroite des logements
privés avec un supplément d’espace
orienté vers le public. Elargissement
du confort d’habitat? Oui mais avec
le méme objectif d’exclusivité qui
donnait des ailes a Fourier. Ce der-
nier a extrapolé son idée a I'ensemble
de la planete et en a déduit exacte-
ment 2985984 phalanges. Chacune
d’elles devant occuper une surface
d’environ 3 milles carrés couronnée
par un batiment a trois niveaux situé
au centre. 2985984 fois un tapis d’ha-
bitations étalé de caractere rural sans
contraste urbain, ni opposition, ni
échange. Non pas Paris, San Francis-
co ou Vienne (ne réveillons pas le
malaise avec les agglomérations in-
quiétantes comme New York), mais
une tristesse sociale normalisée ten-
dant vers le collectif d’habitat s’oppo-
sant impitoyablement a la ville an-
cienne, structurée par le temps et
riche de significations.

Certes a Vienne, l'interven-
tion de cinquante architectes diffé-

rents garantit une multitude d’as-
pects, mais quelques exceptions
mises a part (Hans Hollein et Josef
Paul Kleihues se sont distancés dis-
crétement), les mémes conceptions se
cachent derriere les masques. Selon
Ernst Bloch, les maisons ne ressem-
blent certes plus a des «paquets préts
a expédier» mais «Le besoin s’accroit
d’espaces de sécurité fermés, au
moins dans la zone d’habitat.»* Sur le
chemin de la piscine, on ne sentira
plus a I’avenir I'odeur du pain frais de
la boulangerie du coin, on n’assistera
plus a Ialtercation entre deux chauf-
feurs de taxi qui disputent aprement
leur rang de stationnement devant la
gare (avec la belle fille qui tient le
kiosque!), on ne verra plus les af-
fiches politiques remaculées chaque
jour précédant le prochain vote ré-
gional; terminée également la protes-
tation impuissante des opposants aux
centrales atomiques dans la rue com-
merciale; fini enfin le visage cons-
terné de I'enfant qui a laissé tomber
son cornet de glace. Pour remplacer
tout cela, on quitte son logement en
manteau de bain, trottine dans le
couloir, entre dans I’ascenseur et tout
de suite le plaisir de la baignade est la
et I'intérét des autres habitants est ga-
ranti. On se sent bien, soigne son
corps et voit la ville lointaine dans la
gorge profonde de la rue, depuis le
sommet d’une montagne magique,
telle que Thomas Mann I'a décrite
comme lieu de refuge.

G.K. etK.-D.W.

Peter Gurtner et Markus
Gierisch

Recherches
sur ’habitat
en Suisse

Voir page 52

Qui s’adonne a la recherche

sur habitat?

En ce qui concerne I’habitat,
une grande partie du travail de re-
cherche et d’investigation est menée
par I'Etat et les particuliers a des fins
personnelles. L’on pense aux études
de marché, a I’élaboration de pro-
duits, aux examens de matériaux, aux
statistiques de la branche, aux projets
pilotes, aux modeles financiers, aux
bases de planification, aux instru-
ments d’exécution et aux vérifications
des résultats. Les interpretes de cette
«activité de recherche» ne sont ni les
demandeurs eux-mémes, ni les ex-
perts auxquels ils font appel, ni les
bureaux d’étude, Instituts de hautes
études, associations, fondations pri-
vées, services de documentation ou
centres de recherche. Il faut relever
ici cette singularité qui fait que chez
nous, contrairement aux pays avoisi-
nants, il n’existe ni dispositif de re-
cherche consacré a I’habitat, ni de
cours correspondants dans les écoles
supérieures, universités ou autres ins-
titutions didactiques. Les recherches
sur I’habitat proviennent de particu-
liers et de services de recherche offi-
ciels parallelement a d’autres acti-
vités, et pour trés peu seulement elles
figurent au programme de travail de
fagon permanente. A cette derniere
catégorie appartiennent, par exemple
dans le domaine des écoles supé-
rieures, I'Institut de recherche sur
I’environnement construit (IREC) de
I’Ecole polytechnique (ETS) de Lau-
sanne, I'Institut pour la planification
urbaine, régionale et nationale de
I’Ecole polytechnique (ETS) de Zu-
rich et I’école d’architecture de I'Uni-
versité de Geneve. Outre ces orga-
nismes, linstitut supérieur de re-
cherche sur la construction de I’école
polytechnique de Zurich se consa-
crait également aux recherches sur
I'habitat jusqu’a sa fermeture ré-
cente.

Ces activité de recherche sont
caractérisées par le fait qu’elles se
sont orientées, dans le domaine de
I’économie privée, vers des représen-
tations économiques a but lucratif et,
dans le secteur public, en priorité
vers des questions d’exécution. Ceci
peut se traduire, dans de tels do-
maines, par des conflits d’intéréts et
des déficits prononcés dans la re-
cherche ou, comme dans d’autres sec-
teurs de I’habitat et du logement, il
n’existe aucun bien négociable. C’est
pour cette raison que I'Etat doit in-
tervenir en encourageant activement
la recherche la ou le besoin s’en fait
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par rapport aux problémes posés par
les nouvelles productions. Méme la
pénurie croissante du territoire dispo-
nible reléguera au second plan les
questions de concentration des es-
paces habitables existants et la res-
tructuration du volume de construc-
tion disponible.
Troisiemement, il existe un
malaise trés répandu concernant les
conséquences architecturales et so-
ciales de l'activité de construction
passée. La disposition aux innova-
tions dans la construction de loge-
ments a souvent existé, bien qu’elle
ait, toutefois, été freinée en méme
temps par des perspectives d’avenir
incertaines, par des mécanismes bien
entrainés ou des connaissances insuf-
fisantes. Quels effets entraine 'amé-
nagement du second pilier? Qui va
demander a moyen terme quelles ha-
bitations et a qui? Et qu’arrivera-t-il 2
ces habitations qui, pour les raisons
les plus diverses, ne seront peut-étre
déja plus négociables dans un proche
avenir? Enfin, I'on signale qu’au fond
I'on possede déja de trés grandes con-
naissances, en particulier en ce qui
concerne les conditions requises pour
la construction de cités et de loge-
ments humains et appropriés a I'envi-
ronnement. Les recherches de base
pures doivent, par conséquent, céder
le pas a la mise en application des
connaissances existantes, dans le but
d’utiliser de maniére optimale les
maigres finances a disposition. Cela
n’exclut pas les études approfondies
sur des problemes particuliers tels
que I'évaluation et le développement
des instruments traditionnels de la
politique du logement. Les mesures
prises en ce qui concerne la politique
du logement et les activités de re-
cherche qui I'accompagnent de-
vraient, toutefois, également mettre
de maniere plus soutenue a la disposi-
tion des acteurs et des personnes con-
cernées par le marché du logement
des propositions de solutions, des ap-
puis en ce qui concerne la facon de
procéder, des informations et des
suggestions qui transmettent un
maximum de connaissances sur I’éco-
nomie de logement, qui contribuent a
la transparence du marché du loge-
ment et apportent, en général, une
aide a I'effort personnel.
Dans le programme de re-
cherche en cours, I'on tente de garder
un certain équilibre entre toutes ces
sollicitations et problemes. Les acti-
vités de recherche se concentrent, par
conséquent, sur trois points capitaux:
- Analyses du marché et comporte-
ment des investissements.

- Information des habitants et des
fonctionnaires du batiment.

— Développement et rénovation de
I’habitat.

La premiere phase du pro-
gramme traite du développement des
pronostics du marché du logement et
des études de marché, de I'examen
des influences de la prévoyance pro-
fessionnelle sur le marché du loge-

Werk, Bauen+Wohnen Nr. 10/1986

ment et de la production de loge-
ments, des probléemes de saturation
et de désinvestissement du marché du
logement ainsi que de I'analyse des
contradictions entre le comportement
des investisseurs et les postulats ac-
tuels de la construction de logements
et de cités.

Le deuxiéme point capital sert
I’élaboration de guides pour la réali-
sation d’innovations dans le domaine
des logements locatifs, I’examen des
besoins architecturaux spécifiques
aux formes de ménages différentes
ainsi que le développement de ma-
nuels traitant en détail de questions
spécifiques a la construction de loge-
ments.

La troisitme phase du pro-
gramme, enfin, traite de ’évaluation
des activités de rénovation ainsi que
des questions de «concentration de
I’habitat» dans les villes et par consé-
quent de la thématique qui est aussi
celle du présent fascicule. 1l s’agit,
dans le détail, de I’élaboration de re-
commandations pour résoudre les
problémes juridiques de construction
et de planification, qui dans les do-
maines urbains, par exemple en ce
qui concerne la disposition parcel-
laire, le réaménagement du terri-
toire, I’expropriation, la mise en va-
leur, I'obligation de planifier pour les
propriétaires ainsi que la planifica-
tion orientée pour les communes,
présentent des difficultés particu-
lieres. En second lieu, des proposi-
tions telles que I'acceés aux marchés
du territoire urbain et du logement,
par l'aide a la planification commu-
nale par exemple ou par des mesures
sur la politique du sol ou encore par
des types de financement englobant
également les petits investisseurs,
peuvent étre améliorées. Enfin, I'a-
mélioration de la structure de I'état
du logement et I'utilisation plus in-
tensive des batiments déja existants
et des réserves du territoire existantes
sont également dignes d’attention. A
ces considérations, I'on peut ajouter
la démolition d’habitations mal ou in-
suffisamment occupées, la reconver-
sion de locaux non destinées a I’habi-
tation ou de batiments industriels de-
venus obsolétes, I'activation de ré-
serves de constructions au moyen de
superstructures de continuité, la di-
versification de 'usage des aires.

Comme le montrent les mots
d’ordre, ce dernier theme figure dans
le champ d’activités de diverses auto-
rités et organes politiques. En outre,
I'on trouve aujourd’hui a disposition,
dans le cadre du nouveau programme
de recherche national «Aménage-
ment du territoire», des moyens sup-
plémentaires pour I'étude approfon-
die des problemes les plus divers. Les
efforts de coordination des activités
de recherche sont, de ce fait, en
cours, ce qui a assurément pour con-
séquence de retarder le fonctionne-
ment du programme en ce qui con-
cerne cette derniére phase.

P.G eM.G.

Anmerkungen

Beitrag «Wohnen auf dem
Zauberberg» von Gert Kihler
und Klaus-Dieter Weiss,

Seite 22

Vor nicht allzu langer Zeit ist eines der
am grindlichsten diskutierten Projekte
eingestellt worden, das Modell «Urba-
nes Wohnen» in Hamburg-Steilshoop
S. Macetti: Grosswohneinheiten. Ber-
lin 1968, S. 12

J. Peter: Wie wir wohnen; in: «Look»
1964; zitiert nach: Macetti, a.a.O., S.
33

-
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Ch. Fourier; zitiert nach: F. Bollrey/K.

Hartmann: Kollektives Wohnen. In:

archithese 8/73, S. 23

Macetti, a.a.0., S. 95

a.a.0.,S. 88

ebd.

a.a.0.,S. 86

a.a.0.,S. 88

V. Considérant: Fouriers System der

sozialen Reform, tibers. von H. Kaatz.

Leipzig 1906, S. 54/55

zitiert nach: F. Bollerey: Architektur-

konzeptionen der utopischen Soziali-

sten Miinchen 1977, S. 128

11 B. Taut: Die Stadtkrone. Jena 1919, S.
59

12 a.a.0.,8. 67

13 a.a.0., S. 66

14 60 Jahre Aktiengesellschaft fir kleine

Wohnungen 1890-1950. Frankfurt am

Main, 0.J., S. 30

J.F. Geist/K. Kiirvers: Versuch einer

Wohnungsrefom fir den kleinen

Mann. Stadt 3/81, S. 27

16 zitiert nach: G. A. Gradow: Stadt und
Lebensweise. Berlin 1971, S. 55

17 vgl. K.-D. Weiss: Glickliches Wien
oder: Gemeinschaften gegen die Welt.
Stadt 1/86, S. 10

18 V. Hufnagl; in: Wohnbau 9/83, S. 16

19 vgl. P. Schmid-Urban: Stidtebauliche
Planung und sozialer Anspruch. In: Ar-
beitshefte des Instituts fir Stadt- und
Regionalplanung der TU Berlin. Berlin
1985

20 F. Hofmann: Ein Aufbruch im kommu-
nalen Wohnbau. In: wien aktuell maga-
zin 10/85, S. IT

21 F. Hundertwasser: ein Haus der Sehn-
sucht — und ein trojanisches Pferd. In:
wien aktuell magazin 10/85, S. XXVIII

22 Dr. Fessel/Gesellschaft fiir Konsum-,
Markt- und Absatzforschung/Institut
fur empirische Sozialforschung IFES,
Wien: Wohnwertuntersuchung fiir den
sozialen Wohnbau in Osterreich (For-
schungsbericht des Bundesministe-
riums fiir Bauten und Technik F 743/1
und 2). Wien 1983
Institut far empirische Sozialforschung
IFES, Wien: Verhaltensbezogene
Grundlagenforschung fiir den Wohn-
bau (Forschungsbericht des Bundesmi-
nisteriums fir Bauten und Technik
F867/1 bis 4). Wien 1984
I. Eibl-Eibesfeldt u.a.: Stadt und Le-
bensqualitat.
Stuttgart/Wien 1985

23 vgl. G. Peichl (Hrsg.): Wiener Wohn-

bau. Beispiele. Wien 1985, S. 126 ff

I. Eibl-Eiblsfeld/H. Hass: Sozialer

Wohnbau und Umstrukturierung der

Stédte aus biologischer Sicht.

In: I. Eibl-Eiblsfeld u.a.: Stadt und Le-

bensqualitét. Stuttgart/Wien 1985, S.

67

25 a.a.0.,S. 66

26 R. Sennett: Verfall und Ende des of-
fentlichen Lebens — die Tyrannei der
Intimitét. Frankfurt 1983, S. 331

27 a.a.0., 8. 333

28 E. Bloch: Das Prinzip Hoffnung.

Frankfurt 1978, S. 859
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Beitrag «Verdichten?» von
Jean-Pierre Junker, Seite 38
1 Siedlungsformen der Zukunft. Individu-
elles verdichtetes Wohnen. Schriftenfol-

ge Nr. 39. Schweizerische Vereinigung
fur Landesplanung (VLP), Bern 1985.

2 «Der Schweizerische Hauseigentiimer»,
Nr. 14, 15. Juni 1983.

Es ist in diesem Zusammenhang bemer-
kenswert, wie die psychologisierende
Argumentation fiir das «gemeinschafts-
orientierte verdichtete Wohnen» sich in
ihrem  Wissenschaftlichkeitsanspruch
(und auch in ihrem Gehalt an Wissen-
schaftlichkeit) kaum von der verhaltens-
theoretischen ~Argumentation unter-
scheidet, mit der 1968 Prof. Paul Ley-
hausen (Schiiler und Koautor von Kon-
rad Lorenz) das Ideal vom freistehenden
Einfamilienhaus begrindete: «Was je-
der normale Mann far sich und seine Fa-
milie wiinscht, ist ein Einfamilienhaus
mit einem angemessenen Garten: Nach-
barn sollen nahe genug wohnen, um sie
aufsuchen zu konnen, wenn einem da-
nach zumute ist, und doch weit genug
entfernt, um einem nicht auf die Nerven
zu gehen.» In: Paul Leyhausen, Antrie-
be tierischen und menschlichen Verhal-
tens, Miinchen 1968.

Dieses Argument ist allerdings nur so
lange stichhaltig, als man davon ausgeht,
die verdichtete Gruppensiedlung halte
die Leute davon ab, herkémmliche Ein-
familienhéuser zu bewohnen. Geht man
hingegen davon aus, dass das gruppen-
weise verdichtete Einfamilienhaus so-
wohl aufgrund seiner Preisgiinstigkeit
wie seines Images Leute anzieht, die oh-
ne ein solches Wohnangebot weiterhin
bloss eine Stadtwohnung belegen wiir-
den (wo sie hochstens ebensoviel Platz
und keine zusdtzlichen Verkehrswege
und Infrastrukturen benétigen); so kann
von einer Einsparung an Bauland natiir-
lich keine Rede mehr sein.

Auch das militdrische Argument der
Einsparung von Kulturland zur Siche-
rung der nationalen Selbstversorgung im
Krisenfall deutet auf ein gesamtgesell-
schaftliches  Legitimierungsbedurfnis.
Allzu geflissentlich wird in diesem Zu-
sammenhang auch verschwiegen, dass
durch lingst gefillte produktionstechni-
sche Entscheidungen in der Landwirt-
schaft die Chance der Selbstversorgung
bereits vertan ist.

Die neue gemeinschaftliche Lebensform
soll ausser von der Dichte auch abhiingig
sein von der baulichen Konzeption und
deren gemeinschaftlicher Entwicklung,
der gemeinschaftlichen Selbstverwal-
tung etc. Dass samtliche baulichen und
organisatorischen Massnahmen das har-
monische  Zusammenleben dennoch
nicht garantieren, wird allerdings einge-
rdumt. Dann etwa, wenn an soziale Fi-
higkeiten appelliert wird, die angeblich
verlorengegangen sind und wieder er-
lernt werden miissen.

Ausserdem werden durch diese Ver-
kehrspolitik bis zu einem gewissen Grad
erwilinschte Gegentendenzen zur heuti-
gen Stadtentwicklung behindert. Etwa
die Verlagerung von Arbeitsplitzen in
die Agglomeration. Und wenn es zu die-
ser Verlagerung — wie verschiedentlich
vorausgesagt wird — dennoch kommt, so
werden die auf den Stadtkern orientier-
ten Verkehrswege dazu fithren, dass
Pendlerstréme innerhalb der Agglome-
ration durch die Stadt fliessen.

Auf die Folgen dieser Kolonisierung fiir
die landliche Welt bin ich in anderem
Zusammenhang eingegangen:
Jean-Pierre Junker, Dorferneuerung?
«aktuelles bauen» 6/85.

Jean-Pierre Junker, Stidtische Lebens-
welt und das Wohnideal vom eigenen
Haus im Grinen. In: Benedikt Huber,
Michael Koch (Hrsg.), Wohnungsbau ist
Stidtebau. Schriftenreihe zur Orts-, Re-
gional- und Landesplanung der ETH
Zirich, Nr. 36, Ziirich 1985.

Wie grossstadtische Wohnquartiere zu-
néchst von Kiinstlern und Intellektuel-
len «entdeckt» werden, erst als originell,
dann als chic und schliesslich als «gute
Adresse» gelten, hat bereits vor einem
halben Jahrhundert Caroline Ware be-
schrieben (Caroline C. Ware, Green-
wich Village, New York 1935).

w

&~

w

=N

~

(o]

o

63



	Wohnen auf dem Zauberberg : kollektive Inseln für den Dschungel der Metropole = Habiter sur la montagne magique : les îles collectives dans la jungle des métropoles
	Anhang

